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Die Stunde des Killers

Das Tor wurde geöffnet. Von Orgelmusik begleitet zog das frisch vermählte Ehepaar aus der Kirche. Draußen standen viele Gäste Spalier. Luca Farnese und seine junge Frau wurden mit Reis beworfen. Das Glück stand dem jungen Paar ins Gesicht geschrieben.

Dem Brautpaar folgten die Verwandten in einem losen Pulk. Allen anderen voraus ging Carlo Benaldi. Seine Frau hatte sich bei ihm eingehängt. Carlo Benaldi war stolz. Seine Tochter hatte den Mann geheiratet, den er ihr ausgesucht hatte. Sie war eine folgsame Tochter.

Plötzlich spritzte Blut. Eine Kugel hatte Benaldi in die Stirn getroffen. Er brach zusammen.


Mein Telefon klingelte, kaum dass wir unser Büro betreten hatten. Ich hatte gerade die Jacke ausgezogen und wollte den Computer hochfahren. Ich griff nach dem Hörer und meldete mich. Es war Helen.

»Guten Morgen, Jerry. Ihr sollt sofort zum Chef kommen.«

»Wir sind schon unterwegs«, antwortete ich, legte auf und schlüpfte wieder in meine Jacke.

Eine Minute später klopften wir an die Tür zum Büro des Assistant Director. »Herein«, erklang es und ich öffnete. Mr High saß hinter seinem Schreibtisch. »Bitte, treten Sie ein, Gentlemen.« Er erhob sich, kam um seinen Schreibtisch herum, gab jedem von uns die Hand und forderte uns auf, am Besprechungstisch Platz zu nehmen. Er nahm einen dünnen Schnellhefter von seinem Schreibtisch und setzte sich zu uns. »Schlechte Nachricht, Agents.«

Erwartungsvoll und gespannt musterten wir den AD.

»Gestern wurde Carlo Benaldi erschossen. Es war anlässlich der Hochzeit seiner Tochter. Als das Paar und die Gäste nach der Trauung die Kirche verließen, wartete der Mörder.«

»Carlo Benaldi«, murmelte ich. »Der Pate von Little Italy. Der Mann, der sich seit Jahren dem Zugriff der Polizei erfolgreich entzogen hat.«

»Genau von diesem Carlo Benaldi ist die Rede«, bestätigte Mr High, »Man hat den Fall an uns abgegeben, weil man vermutet, dass das organisierte Verbrechen dahintersteckt. Beim Police Department schließt man nicht aus, dass es sich bei dem Mord um den Beginn eines Bandenkrieges handelt.«

»Um wie viel Uhr geschah der Mord?«, fragte ich.

»Um 10.40 Uhr. Bei dem Mörder muss es sich um einen Profi-Killer gehandelt haben. Er hat Benaldi die Kugel genau zwischen die Augen geschossen.«

»Hat ihn jemand gesehen?«

»Nein. Auch ein Schussgeräusch war nicht zu hören. Die meisten der Anwesenden dachten zuerst an eine Kreislaufschwäche oder einen Herzinfarkt, als Benaldi zusammenbrach. - Ich will, dass Sie sich darum kümmern. In dem Ordner finden Sie alles, was bisher an Protokollen geschrieben wurde. Es ist nicht viel. Die Ehefrau und die Tochter des Getöteten sind noch nicht vernehmungsfähig. Der Sohn wurde vernommen, aber er konnte nichts zur Klärung des Verbrechens beitragen.«

Wir kehrten in unser Büro zurück. Ich schaute mir die Vernehmungsprotokolle an. Sie gaben wirklich nichts her.

»Wer wird jetzt wohl an Benaldis Stelle treten?«, sinnierte ich laut.

»Vielleicht sein Sohn«, erwiderte Phil.

»Der ist noch ziemlich jung«, gab ich zu bedenken. »Ganze dreiundzwanzig Jahre. Dem fehlt es sicher an der nötigen Autorität, um,eine solche Organisation zu leiten.«

»Möglicherweise Benaldis Schwiegersohn, eventuell hat er auch einen Vertreter, der künftig seinen Platz einnehmen wird.«

»Die möglichen Nachfolger kommen auch als Benaldis Mörder in Frage«, erklärte ich.

»Sprechen wir mit dem Sohn«, schlug Phil vor. »Vielleicht bekommen wir etwas Einblick in die Familie und in die Hierarchie der Mafia.«

***

Benaldis Familie wohnte in der Mott Street. Dem Mafioso gehörte dort ein großes Haus. Der Sohn besaß das Apartment in der zweiten Etage. Wir stiegen die Treppe empor. Auf den Treppenabsätzen standen große Tröge mit exotischen Pflanzen. Es war ein helles und freundliches Treppenhaus. Hier wurde Wert auf gepflegte Wohnkultur gelegt, das war unverkennbar.

Phil legte den Finger auf den Klingelknopf, nachdem wir vor der Tür des Apartments angekommen waren und auf einem Messingschild den Namen M. Benaldi gelesen hatten. Es dauerte ein paar Sekunden, dann erklang es aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage: »Wer ist da?«

»Die Agents Cotton und Decker vom FBI«, erwiderte mein Partner.

Benaldi öffnete uns. Uns präsentierte sich ein junger, dunkelhaariger Mann von etwa eins siebzig Größe. Fragend waren die dunklen Augen auf uns gerichtet. »Sie kommen sicher wegen des Mordes an meinem Vater«, konstatierte er.

»Sehr richtig«, antwortete ich. »Das Police Department hat den Fall an das FBI abgegeben. Wir hätten gerne mit Ihnen gesprochen.«

»Ihre Kollegen vom Police Department haben mich bereits vernommen. Ich konnte ihnen nichts sagen.«

»Es handelt sich nur um ein paar Routinefragen«, versetzte ich.

Etwas widerwillig sagte der Bursche: »Na gut, kommen Sie herein.«

Er trat zur Seite und wir gingen in die Wohnung. Das Wohnzimmer war teuer eingerichtet. Man sah, dass hier Geld keine Rolle spielte.

»Bitte, setzen Sie sich«, forderte uns der junge Mann auf. Er selbst ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. »Mir will das noch gar nicht richtig in den Kopf«, murmelte er. »Gibt es schon eine Spur zum Mörder?«

Ich verneinte, dann sagte ich: »Schildern Sie uns, was vor der St. Paul’s Cathedral geschah. Sie waren Augenzeuge. Auch Nebensächlichkeiten können wichtig sein.«

Mario Benaldi nagte kurz an seiner Unterlippe, dann sagte er: »Das ist schnell erzählt. Nachdem der Gottesdienst beendet war, zog das Brautpaar aus der Kirche. Mein Vater und meine Stiefmutter folgten Sylvia und Luca. Plötzlich brach Vater zusammen. Und dann sahen wir, dass sein Kopf voll Blut war. Er war tot.«

»Sahen Sie vielleicht ein Auto wegfahren?«, fragte Phil.

»Nein. Der Schütze muss in einem der Häuser gegenüber der Kirche gesteckt haben. Ich weiß nicht, woher die Kugel kam. Ein Schuss war nicht zu hören.«

»Sicher hatte Ihr Vater Feinde.«

»Er war Geschäftsmann. Mein Vater betrieb eine Kette von Supermärkten in New York. Ich weiß nicht, ob er Feinde hatte. Ausschließen kann ich es natürlich nicht.«

»Sprach Ihr Vater mit Ihnen darüber, dass er eventuell bedroht wurde?«

»Nein.«

»Wir kennen die Rolle, die Ihr Vater hier in Little Italy spielte«, nahm ich kein Blatt vor den Mund. »Aus diesem Grund nehmen wir an, dass es vielleicht jemand gibt, der versucht, seinen Platz einzunehmen. Hatte Ihr Vater einen Vertreter?«

Mario Benaldis Gesicht hatte sich verdüstert. Seine Augen funkelten. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Das wissen Sie sicher«, versetzte ich. »Machen wir uns doch nichts vor. Also, wer ist der Vertreter Ihres Vaters?«

»Der Manager der Supermärkte heißt Manzoni - Angelo Manzoni.«

»Wo wohnt Manzoni?«

»In der Hester Street. Die Hausnummer weiß ich leider nicht.«

Wir stellten noch einige Fragen, die uns Mario Benaldi zwar beantwortete, die uns aber nicht weiterbrachten. Zuletzt fragte ich ihn nach seinem Schwager.

»Luca und Sylvia haben die Erdgeschosswöhnung inne. Sylvia hatte einen Nervenzusammenbruch; genauso wie meine Stiefmutter. Ich weiß nicht, ob Luca zu Hause ist.«

Wir verließen Mario Benaldi und stiegen hinunter ins Erdgeschoss. Wenig später öffnete uns ein Mann die Tür zur Erdgeschosswohnung. Er war knapp dreißig Jahre alt, dunkelhaarig und mittelgroß. Er konnte seine italienische Abstammung nicht verleugnen.

»Luca Farnese?«, sagte ich fragend.

»Richtig. Und wer sind Sie?«

Ich stellte uns vor, dann erklärte ich ihm, dass wir ihm gerne ein paar Fragen gestellt hätten. Er ließ uns in die Wohnung. Die Einrichtung war luxuriös, hier schien das Beste gerade gut genug gewesen zu sein.

Farnese erklärte uns, dass sich seine Frau und seine Schwiegermutter noch im Krankenhaus befanden. Dann erzählte er uns, was sich vor der St. Paul’s Cathedral zugetragen hatte. Für uns ergab sich nichts Neues. Aber wir hatten uns nun ein Bild von Mario Benaldi und Luca Farnese machen können und wussten, mit wem wir es zu tun hatten.

Als wir in Richtung Federal Plaza unterwegs waren, sagte Phil: »Die Supermarktkette hat Benaldi betrieben, um die Gelder aus seinen illegalen Geschäften zu waschen. Ich bin neugierig, was uns Angelo Manzoni erzählen wird.«

***

Die Hester Street war eine belebte Straße. Trauben von Menschen bewegten sich auf den Gehsteigen. An den Straßenrändern parkten Autos und es war schwer, einen Parkplatz zu finden. Schließlich gelang es mir, den Jaguar in eine enge Parklücke zu quetschen, was mein ganzes fahrerisches Können erforderte, und wir stiegen aus. Bis zu dem Gebäude, in dem Manzoni wohnte, mussten wir gut hundert Yards laufen.

Manzoni wohnte in der zweiten Etage. Er war zu Hause. Es war ein Mann Mitte vierzig mit dunklen Haaren und einem schmalen Gesicht, in dem kein Muskel zuckte, als ich erklärte, wer wir waren. Nur in seinen dunklen Augen nahm ich ein kurzes Aufflackern war. Er bat uns in seine Wohnung und forderte uns auf, Platz zu nehmen.

»Eine tragische Sache, das mit Carlo«, murmelte er. »Ich frage mich, wer ihn so sehr gehasst hat, dass er seinen Tod wollte.«

»Vielleicht steckt etwas anderes als Hass dahinter«, gab ich zu verstehen.

Manzoni heftete den Blick auf mich. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Vielleicht hat ihn die Konkurrenz aus dem Weg geräumt«, führte ich meine Überlegungen laut fort.

Manzonis Brauen schoben sich zusammen wie zwei schwarze Raupen. »Welche Konkurrenz?«

»Reden wir Klartext«, sagte ich. »Wir wissen, dass die Supermärkte, die Benaldi betrieb, nur Tarnung waren. Sein Vermögen verdiente er mit Rauschgiftschmuggel, Förderung der Prostitution und Schutzgelderpressung.«

Der Italiener prallte regelrecht zurück. »Was saugen Sie sich da aus den Fingern? Carlo war ein integrer Mann, der die Gesetze achtete und eine Menge Steuern bezahlte. Er war auf sozialem Gebiet tätig und…«

Ich winkte ab. »Versuchen Sie nicht, uns etwas vorzumachen. Wir wissen Bescheid. Die Frage ist nun, ob Benaldi von jemand ermordet wurde, der ins Geschäft drängt, oder ob wir den Täter in seinen eigenen Reihen suchen müssen.«

In Manzonis Zügen arbeitete es. »Das sind doch nur Vermutungen und Spekulationen«, stieß er dann hervor. »Haben Sie einen einzigen Beweis für Ihre Behauptungen?«

»Die Beweise werden wir erbringen. - Sie waren sozusagen Benaldis rechte Hand. Ich weiß nicht, ob Sie jetzt seine Stelle einnehmen werden. Doch lassen Sie sich gesagt sein, dass wir nicht locker lassen, bis wir den Mord an Benaldi geklärt haben und die Hintergründe kennen.«

»Sie sollten jetzt gehen«, knurrte Manzoni und erhob sich abrupt. »Ich muss mir das nicht anhören.«

»Ich wollte nur keinen Zweifel aufkommen lassen«, sagte ich. »Nun sind die Fronten geklärt, Mister Manzoni. Wir werden ein Auge auf das Umfeld von Benaldi haben.«

»Sie sollten Ihre Aufmerksamkeit darauf verwenden, Carlos Mörder zu fassen!«, herrschte mich Manzoni an.

Wir verließen die Wohnung.

»Was hältst du von ihm?«, fragte Phil, als wir im Jaguar saßen.

»Ein aalglatter'Typ«, erwiderte ich. »Der hat das Format, die Mafia weiterzuführen. Mario Benaldi hingegen hat dieses Format nicht. Ich denke, dass Manzoni die Nachfolge von Benaldi antritt.«

»Du hast den Burschen herausgefordert«, murmelte Phil.

»Vielleicht nimmt er die Herausforderung an«, sagte ich. »Damit hätte ich ihn aus der Reserve gelockt und er macht vielleicht Fehler.«

»Hältst du ihn für Benaldis Mörder?«

»Er steht zumindest ziemlich weit oben auf meiner Liste der Verdächtigen. Fahren wir ins New York Hospital. Vielleicht ist Mrs Benaldi ansprechbar.«

Ich chauffierte uns zu dem Krankenhaus und stellte den Jaguar auf dem Parkplatz ab. An der Rezeption erkundigten wir uns, wo wir die Witwe finden würden. Man schickte uns in den dritten Stock.

Julia Benaldi lag alleine in einem Zimmer. Sie sah müde und mitgenommen aus. Ihr Gesicht war bleich, unter den Augen lagen dunkle Ringe.

»Guten Tag, Mrs Benaldi«, grüßte ich. »Wie geht es Ihnen?«

»Wer sind Sie?«, fragte sie, ohne auf meine Frage einzugehen.

Ich sagte es ihr und fragte, ob sie in der Lage sei, uns einige Fragen zu beantworten. Sie bewegte die Hände unruhig auf der Bettdecke. In ihren Mundwinkeln zuckte es. Sekundenlang schloss sie die Augen, als lauschte sie meinen Worten hinterher. Dann sagte sie mit lahmer Stimme: »Ich kann Ihnen nichts sagen. Es - es war ein glücklicher Tag in Carlos Leben. Ich ging neben ihm und war bei ihm eingehakt. Plötzlich spritzte Blut in mein Gesicht und Carlo brach zusammen. Ich kniete neben ihm nieder und sah, dass er tot war. Von da an weiß ich nichts mehr. Als ich wieder zu mir kam, lag ich hier im Krankenhaus.«

Ich fragte auch sie, ob ihr Mann Feinde hatte und ob er bedroht worden sei. Sie verneinte, schließlich sagte ich: »Sie und Mister Benaldis Kinder sind seine Erben. Ich nehme nicht an, dass Sie selbst die Geschäfte führen werden. Wem werden Sie die Geschäftsführung überlassen?«

»Dafür kommt nur Angelo in Frage. Er…«

Ich unterbrach sie. »Angelo Manzoni?«

»Richtig. Er war bisher schon Manager der Betriebe und die rechte Hand meines Mannes. Ich denke, er wird mir weiterhin die Treue halten.«

»Das nehme ich auch an«, sagte ich und wechselte mit Phil einen vielsagenden Blick.

***

Angelo Manzoni betrat das Krankenzimmer. Er hielt einen großen Strauß roter Rosen in der Hand. Seine Augen blitzten. »Wie geht es dir?«

»Der Arzt meint, ich könne morgen wieder nach Hause.«

Julia Benaldis Lippen zuckten. Ihre Hände, die auf der Bettdecke lagen, 8 zitterten. Feiner Schweiß perlte auf ihrer Stirn.

Manzoni entging es nicht.

»Ich habe dir etwas mitgebracht.« Manzoni legte den Blumenstrauß auf den Tisch und griff in die Jackentasche. Er holte eine durchsichtige, kleine Tüte hervor, die mit einem weißen Pulver gefüllt war: Heroin.

»Gott sei Dank«, murmelte Julia Benaldi. »Lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten.«

Er gab ihr das Tütchen und sie griff gierig danach. Manzoni nahm eine Zwanzig-Dollar-Note aus seiner Brieftasche und rollte sie zusammen, reichte sie der Frau. Sie tauchte den zusammengerollten Geldschein in das Heroin und begann zu sniefen.

Nach einer Weile nahm ihr Manzoni den Geldschein und das Heroin weg. Sie lag mit geschlossenen Augen da und atmete hastig. Ihre Brust hob und senkte sich. Langsam ließ das Zittern ihrer Hände nach.

»Wirst du mich heiraten, jetzt, nachdem Carlo nicht mehr lebt?«, fragte Manzoni.

»Sollte ich nicht das Trauerjahr abwarten?«

»Das ist nicht nötig. Die trauernde Witwe brauchst du nicht zu spielen. Wir haben Carlo betrogen. Jetzt hat ihn jemand für uns aus dem Weg geräumt.« Manzonis Stimme senkte sich. »Ohne mich bist du nichts. Ich besorge dir den Stoff, den du brauchst, ich führe die Geschäfte, und ich mache dort weiter, wo Carlo gezwungen wurde aufzuhören. Ich kann dich kaltstellen, Darling. Und das weißt du auch.«

»Ja, ich werde deine Frau, Angelo. Du weißt doch, dass ich dich liebe.«

»Gut. Wir lassen ein wenig Gras über die Sache wachsen, und dann heiraten wir ganz im Stillen. Es wird kaum jemand mitbekommen.«

»Wirst du mich morgen vom Krankenhaus abholen kommen?«

»Ich schicke jemand, der dich abholt.«

»Warst du bei Sylvia?«

»Ihr geht es gut. Mach dir ihretwegen keine Sorgen.«

»Alles wird wieder gut«, sagte die Frau. »Der Mörder hat uns einen Gefallen getan. Bei mir waren die beiden FBI-Agents. Ich konnte ihnen nicht viel erzählen.«

»Sie waren auch bei mir«, knurrte Manzoni. »Es sind zwei verdammte Schnüffler. Sie wissen genau, was Sache ist, und haben mir gedroht, mich nicht aus den Augen zu lassen. Ich werde die Geschäfte in der nächsten Zeit wohl auf Eis legen.«

»Ich will schlafen«, murmelte Julia Benaldi.

»Schlaf, meine Liebe. Ich werde morgen früh jemand schicken, der dich abholt.«

Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund. Als er das Zimmer verließ, umspielte ein kaltes Lächeln seine schmalen Lippen.

***

Angelo Manzoni verließ seine Wohnung in der Hester Street. Es war 8.30 Uhr. Vom Auto aus telefonierte er mit Julia Benaldi, die am Vortag aus dem Krankenhaus entlassen worden war.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Es geht mir gut.«

»Das freut mich. Morgen wird Carlo beerdigt. Du wirst am Grab die trauernde Witwe spielen. Ich werde neben dir stehen. In einer Woche fliegen wir nach Las Vegas. Dort lassen wir uns trauen.«

»Was werden Mario und Sylvia dazu sagen?«

»Wen interessiert das schon? Es sind nicht deine Kinder.«

»Das FBI wird sich dafür interessieren. Die Agents werden eine einfache Rechnung aufstellen und zu dem Ergebnis kommen, dass wir vor Carlos Tod schon ein Verhältnis miteinander hatten. Wird der Verdacht, Carlo ermordet zu haben, nicht zwangsläufig auf uns fallen?«

»Sicher wird er das. Aber wir haben nichts zu befürchten, weil wir Carlo nicht getötet haben. Wie soll uns jemand einen Mord nachweisen, den wir nicht begangen haben?«

»Von mir aus, Angelo. Du wirst schon wissen, was richtig ist. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Wenn wir verheiratet sind, machst du einen Entzug. Ich will nicht, dass du dich an dem Teufelszeug zugrunde richtest.«

»Ich tue alles, was du willst.«

Manzoni beendete das Gespräch und konzentrierte sich auf den Verkehr. Er erreichte schließlich den Supermarkt in der Kenmare Street und parkte ein Stück entfernt seinen blauen Pontiac. Dann stieg er aus. Das war seine tägliche Tour. Er wollte den Schein wahren.

Plötzlich bekam Manzoni einen fürchterlichen Schlag zwischen die Schulterblätter. Er taumelte. Schmerz spürte er keinen. Als er am Boden aufschlug, war er bereits tot.

***

Wir erfuhren von dem Mord um 11.40 Uhr. Es war ein Kollege von der Mordkommission, der uns anrief. Er wusste, dass wir in Sachen Benaldi ermittelten und dass Manzoni Benaldis Geschäftsführer war. Ich erklärte dem Detective, dass wir die Sache übernähmen.

Dann fuhren wir zu dem Supermarkt in der Kenmare Street. Bei den drei Frauen, die dort beschäftigt waren, herrschte Betroffenheit. Eine, ihr Name war Marilyn Snyder, sagte: »Manzoni kam jeden Morgen her und schaute nach dem Rechten.« Die Frau seufzte. »Was ist bloß los? Erst wird Mister Benaldi erschossen, und jetzt hat man auch Manzoni getötet.«

Keine der Ladys hatte irgendetwas beobachtet. Sie waren erst aufmerksam geworden, als ein Streifenwagen der City Police mit Sirenengeheul ankam und in der Nähe des Marktes anhielt. Eine der Frauen hatte nachgesehen und die Menschenansammlung in einer Entfernung von etwa fünfzig Yards gesehen. Sie war hingelaufen…

»Sprechen wir mit Julia Benaldi«, schlug ich vor.

Die Witwe öffnete uns selbst. Sie hatte rotgeweinte, verquollene Augen, was mir sagte, dass sie von dem Mord an Manzoni schon erfahren hatte.

»Wer tut so etwas?«, fragte sie mit gepresster Stimme, als wir in ihrem Wohnzimmer Platz genommen hatten.

»Irgendjemand will in Little Italy die Kontrolle übernehmen«, sagte ich.

Sie schaute mich fragend an.

»Ich weiß nicht, ob Sie Bescheid wissen, Mrs Benaldi«, fuhr ich fort. »Vielleicht ahnen Sie auch nur etwas. Ihr Mann kontrollierte in Little Italy mit Manzonis Hilfe den Drogenhandel, die Schutzgelderpressung und die Prostitution. Nun nehmen wir an, dass ein Konkurrent ins Geschäft drängt. Was nach der Ermordung Ihres Gatten nur ein vager Verdacht war, hat sich nach Manzonis Ermordung für mich zur Gewissheit entwickelt.«

Sie schluchzte und schlug die Hände vor das Gesicht. »Das - das kann ich nicht glauben. Mein Mann verdiente sein Geld mit den Supermärkten. Aber mein Mann kann sich ja nicht mehr wehren.« Sie ließ die Hände sinken. Mit gefestigter Stimme stieß sie hervor: »Aber ich werde um den guten Ruf meines Mannes kämpfen. Ich lasse nicht zu, dass sein Name nach seinem Tod in den Schmutz gezogen wird.«

»Wir wissen, wovon wir sprechen«, sagte ich. Ihr Benehmen kam mir ziemlich theatralisch vor. Wie es schien, trauerte sie um Manzoni mehr als um ihren Mann. Warum sonst hatte sie vom Weinen gerötete Augen?

»Haben Sie Beweise für die ungeheuerliche Behauptung?«, blaffte sie.

»Den Beweis werden wir erbringen«, versetzte ich. »Wir befürchten, dass auch Mario Benaldi, Ihr Stiefsohn, und Luca Farnese gefährdet sind. Mario ist einer der Erben Ihres Mannes. Er ist in die Geschäfte sicherlich eingeweiht. Und wenn nicht, Farnese dürfte es sein. Kaum anzunehmen, dass Benaldi zugelassen hätte, dass seine Tochter niemand aus der Familie heiratet.«

»Was reden Sie denn da?«

»Carlo Benaldi war der Pate von Little Italy.«

»Gehen Sie jetzt«, sagte die Witwe. »Sie werden von meinem Rechtsanwalt hören. Ich werde mich über Sie beschweren.«

Wir verließen die Wohnung und läuteten bei Luca Farnese. Eine junge, sehr schöne Frau mit langen, schwarzen Haaren öffnete uns. Ernst schaute sie uns an. Sie war ziemlich blass. »Mrs Farnese?«, fragte ich.

»Ja. Was wünschen Sie?«

Ich sagte ihr, wer wir waren, dann bat ich, ihren Mann sprechen zu dürfen. Er befand sich im Wohnzimmer und las in einem Journal. Als wir den Raum betraten, legte er die Zeitschrift weg, seine Brauen zuckten in die Höhe, er sagte: »Ich habe es schon gehört, G-men. Manzoni wurde erschossen.«

»Wir kommen gerade von Ihrer Schwiegermutter«, sagte ich. »Sie ist mit den Nerven ziemlich am Ende. Wir nehmen an, dass derselbe Mörder am Werk war, der auch schon Ihren Schwiegervater tötete. Erst Benaldi, dann seinen Stellvertreter. Wer wird der Nächste sein?«

Farnese schaute betroffen.

Ich sprach weiter: »Die Frage ist, wer in die Fußstapfen von Benaldi tritt. Mit Carlo Benaldi und Angelo Manzoni wurden die wichtigsten Männer der Mafia ausgeschaltet. Der Weg, Little Italy zu übernehmen, ist zunächst frei. Was aber ist, wenn jemand an Benaldis Stelle tritt?«

»Ich verstehe nicht«, murmelte Farnese.

Ich ließ mich nicht beirren. »Der Mörder wird nicht lange fackeln. Er wird seinen Killer schicken und den neuen, selbsternannten König von Little Italy liquidieren lassen. Die Frage ist mm, wer das Risiko auf sich nimmt. Sie, oder wollen Sie es Mario Benaldi überlassen, die Nachfolge von Carlo Benaldi anzutreten?«

»Heißt das, dass Sie meinen Vater für einen Verbrecher halten?«, ließ sich die junge Frau vernehmen.

»Er war Boss der Italienermafia hier in Little Italy. Wir wissen nicht, wer sein Mörder und der Mörder von Manzoni ist. Wir befürchten aber, dass der Mörder weitermacht, wenn jemand aus der Familie versucht, Carlp Benaldis Stelle einzunehmen.«

Sylvia Farnese und ihr Mann wechselten einen schnellen Blick. Farnese sagte: »Mario und ich werden uns auf die Führung der Supermärkte beschränken. Erben werden Julia, meine Frau und Mario sein. Julia kann die Betriebe nicht führen. Meine Frau überlässt es mir. Mit den Machenschaften meines Schwiegervaters habe ich nichts zu tun.«

»Sie wissen also, wovon ich spreche?«, fragte ich.

»Ich war nie eingeweiht in Carlos Geschäfte. Seine rechte Hand war Manzoni. Die beiden sind tot. Nun geht es nur noch darum, die Supermärkte zu führen. Carlos Nachfolge wird irgendjemand aus der Familie übernehmen. Ich will damit nichts zu tun haben.«

»Ein vernünftiger Entschluss«, lobte ich.

Phil mischte sich ein, indem er sagte: »Ich hoffe, Sie stehen zu Ihrem Wort, Mister Farnese. Wie mein Partner schon sagte: Es ist tödlich gefährlich, die Rolle des Paten übernehmen zu wollen. Sie sollten darüber auch mit Mario sprechen.«

»Er ist viel zu jung, um von der Familie als Pate akzeptiert zu werden«, sagte Farnese. »Selbst ich wäre zu jung.«

***

Wir nahmen an der Beerdigung von Carlo Benaldi teil. Eine große Trauergemeinde hatte sich eingefunden. Am Grab standen die Witwe und die Angehörigen des Toten. Neben Julia Benaldi sah ich einen Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Er hatte eine Halbglatze. Der Haarkranz war grau. Seine Ähnlichkeit mit dem toten Mafiaboss war nicht zu übersehen. Ich schätzte, dass es sich um einen Bruder von Carlo Benaldi handelte.

Der Pfarrer sprach seine Gebete und hielt eine salbungsvolle Ansprache. Weitere Redner traten auf. Der Verstorbene wurde als ein Mann hingestellt, der wohl irgendwann seliggesprochen werden würde.

Ich schaute mich um und sah eine Menge bekannter Gesichter. Es hatten sich eine Reihe Prominente aus Politik, Wirtschaft und Film eingefunden, da waren aber auch Gesichter, die in der Verbrecherkartei registriert waren. Ich sah Robin Dalton, der die Upper East Side kontrollierte, und ich sah Spencer Callagher, der in Spanish Harlem das Sagen hatte. An diesem Tag gaben sich auf dem Friedhof in Queens mehrere hundert Jahre Gefängnis ein Stelldichein.

Nachdem die Zeremonie vorbei war und sich die Trauergemeinde äuflöste, gingen wir zur Witwe hin. Ein Schatten schien über ihr Gesicht zu huschen. »Was wollen Sie schon wieder?«

»Wir haben mit Luca Farnese gesprochen.«

»Luca hat mir davon erzählt. Na schön, Sie wissen jetzt, dass Carlo das Oberhaupt der Familie war. Das ist aber auch alles, was Sie wissen. Also kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Unterstellungen und Verdächtigungen.«

»Wer sind die beiden?«, fragte der Mann neben der Witwe.

»Die Agents Cotton und Decker vom FBI. Sie ermitteln wegen des Mordes an meinem Mann und an Angelo. - Das ist Giuseppe Benaldi, der Bruder meines Mannes. Er lebt in Washington.«

Benaldi nickte uns zu. Mir fiel sein kalter Blick auf. Um seinen Mund lag ein brutaler Zug. Er sagte: »Ich werde für einige Zeit in New York bleiben und meiner Schwägerin zur Seite stehen. Sie ist sicher mit all dem, was Carlo hinterlassen hat, überfordert. Ich werde sie mit Rat und Tat unterstützen.«

»Wollten die Geschäfte nicht Luca Farnese und Mario Benaldi übernehmen?«, fragte Phil.

»Julia vertraut mir mehr«, erwiderte Benaldi. »Mario und Sylvia waren von Anfang an gegen die Verbindung ihres Vaters mit Julia. Darum misstraut Julia sowohl Mario als auch dem Mann ihrer Stieftochter.«

»Dann werden wir uns wohl noch öfters begegnen«, murmelte ich. »Es freut mich jedenfalls, Sie kennengelernt zu haben.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Gentlemen.«

Mir blieb das tückische Schillern in seinen Augen nicht verborgen. Das war ein Wolf im Schafspelz.

***

»Ist das das Mitglied der Familie, das die Nachfolge von Carlo Benaldi antritt?«, fragte Phil, als wir in Richtung Manhattan unterwegs waren.

Ich zupkte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, es ist aber auf keinen Fall von der Hand zu weisen. Wir werden ein Auge auf den Burschen haben. Und wir werden in Washington Erkundigungen über ihn einziehen.«

Zurück im Field Office schaute ich erst einmal im Archiv nach, ob Giuseppe Benaldi registriert war. Giuseppe Benaldi hatte eine ganze Latte von Vorstrafen. Es fing an mit Rauschgiftschmuggel und endete beim unerlaubten Waffenbesitz; dazwischen waren Körperverletzung, Nötigung, Betrug und Urkundenfälschung. Er war also kein unbeschriebenes Blatt. Ich fertigte einen Ausdruck von dem Bild, dann rief ich beim Field Office in Washington D.C. an. Ein Kollege namens Wyatt Sherman meldete sich.

»Bei uns in New York ist Giuseppe Benaldi aufgetaucht. Ich habe mir sein 'Vorstrafenregister angeschaut. Er hat einiges auf dem Kerbholz.« Ich erzählte dem Kollegen die Geschichte von dem Mord an Giuseppe Benaldis Bruder und dessen Stellvertreter, dann bat ich ihn, herauszufinden, womit Benaldi in Washington seinen Lebensunterhalt bestritt. Ich verheimlichte auch nicht, dass ich vermutete, dass Benaldi nach New York gekommen war, um die Nachfolge von Carlo Benaldi anzutreten.

Eine Stunde später rief mich der Kollege zurück. Er sagte: »Ich habe ein paar Erkundigungen über Giuseppe Benaldi eingezogen. Es ist ein offenes Geheimnis, dass er der Kopf einer Bande ist, die mit Drogen handelt und eine Horde von Prostituierten beschäftigt, die auf dem Straßenstrich tätig sind. Hinter Benaldi sind die Kollegen vom Police Department her, leider gab er sich bisher noch keine Blöße, wo sie ansetzen konnten.«

»Der hat uns gerade noch gefehlt in New York«, gab ich zu verstehen.

»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, ist nicht auszuschließen, dass er sich im Big Apple breitzumachen versucht. Ich habe mir sagen lassen, dass in Washington ein Gangsterkrieg ausgebrochen ist. Inwieweit Benaldi involviert ist, weiß ich nicht. Aber wenn es so ist, bleibt er sicher nicht ungeschoren. Vielleicht will er die Gelegenheit, die sich ihm in New York bietet, beim Schopf ergreifen.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand.«

Der Kollege lachte.

Nach dem Gespräch lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Auch Giuseppe Benaldi ist verdächtig, seinen Bruder aus dem Weg geräumt zu haben, um hier in New York Fuß fassen zu können.«

»Wir sollten uns mal mit Bannister unterhalten«, schlug Phil vor. »Der hat sein Ohr immer am Pulsschlag des Verbrechens und kann uns sicher einige nützliche Tipps geben.«

Carl Bannister war einer unserer V-Männer. Ein kleiner Ganove, der keine Gelegenheit ausließ, um sich ein paar Dollar zu verdienen, der im Grunde seines Herzens aber harmlos war und uns schon manchen wertvollen Hinweis geliefert hatte.

Ich rief Bannister an. »Hallo, Carl. Wie geht’s?«

»Ah, Jerry. Na ja, danke der. Nachfrage. Man lebt so recht und schlecht.«

»Wir würden gerne mit dir sprechen.«

»Worum geht es denn?«

»Um Benaldi.«

»Ja, da gibt es einiges zu berichten. Wo treffen wir uns?«

»Mach einen Vorschlag.«

»Wolfe’s Pub in der Bethune Street. Ist das in Ordnung?«

»Sagen wir 20 Uhr.«

»Ich werde da sein.«

Mein Computer zeigte an, dass eine E-Mail eingetroffen war. Ich öffnete das elektronische Postfach und sah, dass es eine Nachricht von der SRD war. Gleich darauf las ich: Anhängend die'ballistischen Gutachten. Gruß Sullivan.

Wenig später wusste ich, dass Carlo Benaldi und Angelo Manzoni nicht mit derselben Waffe getötet worden waren. Während Benaldi mit einem Gewehr erschossen worden war, hatte der Killer Manzoni mit einer Pistole eine Kugel zwischen die Schulterblätter gejagt. Sie war vom Kaliber 9 Millimeter Luger.

Ich erstattete Phil Bericht. Mein Partner sagte: »Heißt das, dass wir es mit zwei Mördern zu tun haben? Oder hat der Mörder zwei verschiedene Waffen benutzt?«

»Wenn wir es mit einer anderen Organisation zu tun haben, schließe ich nicht aus, dass zwei verschiedene Killer am Werk waren. Haben wir es aber mit einem Einzeltäter zu tun, dann triffst du wohl mit deiner Annahme ins Schwarze, dass er zwei verschiedene Waffen benutzte.«

»Hat du schon daran gedacht, dass Giuseppe Benaldi vielleicht auch gefährdet ist, wenn er versucht, hier in New York in die Fußstapfen seines Bruders zu treten?«

»Vorausgesetzt, er hat die Morde nicht angeordnet«, wandte ich ein. Und fügte sogleich die Erklärung hinzu: »Wahrscheinlich wurde ihm der Boden in Washington zu heiß unter den Füßen. Er hatte nicht nur die Polizei auf dem Hals, sondern auch eine andere Bande und war gezwungen, sich ein neues Revier zu suchen. Warum nicht Little Italy?«

»Klingt plausibel«, murmelte Phil. »Aber leider nur Vermutung.«

»Bin gespannt, was uns Bannister zu berichten hat«, sagte ich.

***

Wir fuhren am Abend zu dem Pub. Es war nur mäßig besucht. Viele Tische waren frei. Wir wählten einen Tisch 14 in der Ecke, an dem wir ziemlich ungestört waren, und setzten uns. Eine Bedienung kam und wir bestellten. Kurz nach 20 Uhr erschien unser V-Mann. Bevor er sich zu uns setzte, ließ er seinen Blick in die Runde schweifen. Schließlich rückte er sich einen Stuhl zurecht und ließ sich nieder. »Hab mich ein wenig verspätet. Aber das spielt wohl keine Rolle.«

»Hauptsache, du bist überhaupt gekommen. Was machen die Geschäfte?«

Bannister verzog den Mund. »Hab schon bessere Zeiten gesehen. Wenn das so weitergeht, muss ich mir einen Job suchen. Allein das Wort arbeiten löst Bauchschmerzen bei mir aus.«

Phil schaute mich an und ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen.

Die Bedienung kam und Bannister bestellte sich ein Bier. »Es geht auf die Rechnung eines dieser Gentlemen«, fügte er hinzu. Die Bedienung entfernte sich wieder.

»Also«, sagte ich, »dann erzähl mal. Was gibt es über Benaldi zu berichten?«

»Man munkelt, dass Salvatore Cavaro Benaldi und dessen Stellvertreter aus dem Weg geräumt hat.«

»Cavaro?«, hakte ich nach.

»Ein Gangster in Little Italy, der immer im Schatten Benaldis lebte und nur mit Benaldis Segen tätig war. Er handelt mit Drogen und hat zwei Nutten laufen. Eigentlich hat der Bursche gar nicht das Format, um an Carlo Benaldis Stelle zu rücken.«

»Was munkelt man noch?«

»Ein Bruder von Benaldi ist nach New York gekommen. Vielleicht will der das Kommando über die Familie übernehmen. Wenn das der Fall ist, wird das Cavaro ganz und gar nicht gefallen.«

»Wie kann man an Cavaro herankommen?«

Die Bedienung brachte das Bier und fragte, wer die Rechnung übernehme. Ich erklärte mich bereit. Als sie sich wieder entfernt und Bannister einen Schluck getrunken hatte, fuhr er fort:

»Ich weiß es nicht. Ich kann euch aber noch ein paar Kleinigkeiten über Benaldi und seine Familie erzählen. Man sagt, dass seine Frau drogensüchtig ist. Farnese, der Carlos Tochter geheiratet hat, soll mit Carlos Machenschaften nichts zu tun haben. Carlo wollte für seine Tochter einen anständigen Mann. Ob Mario eine Rolle spielte, weiß ich nicht. Wahrscheinlich sollte er erst an die Sache herangeführt werden, um irgendwann Carlos Erbe anzutreten, doch ehe er Mario einarbeiten konnte, wurde Carlo eliminiert.«

»Weißt du, so Cavaro wohnt?«

»In Little Italy. Seine Huren stehen auf der Grand Street.«

»Und wo schließt er seine Rauschgiftgeschäfte ab?«

»Er hat ein paar Straßenverkäufer laufen. Sie handeln in Kneipen und Parks mit dem Zeug. Noch etwas. Das Gerücht geht um, dass Julia Benaldi Carlo mit Angelo Manzoni betrog. Es kann natürlich sein, dass er den beiden im Weg war. Das würde allerdings bedeuten, dass Cavaro mit dem Mord an Carlo nichts zu tun hat.«

»Aber wer hat Manzoni erschossen?«, fragte Phil.

»Wären wir wieder bei Cavaro. Aber wie gesagt, das sind alles nur Gerüchte. Ob Cavaro wirklich dahintersteckt, weiß niemand genau.«

»Wir sind zumindest etwas schlauer als vorher«, erklärte ich.

***

Cavaro war registriert. Er war wegen eines Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz und Körperverletzung verurteilt worden. Das Bild zeigte einen Burschen mit brutalen Gesichtszügen, der zweiunddreißig Jahre alt war und zuletzt in der Baxter Street wohnte.

Wir entschlossen uns, mit Luca Farnese zu sprechen. Ich war davon überzeugt, dass er zwar zur Familie des toten Paten gehörte, dass er aber auf gesetzeswidrigem Gebiet nicht mitmischte.

Es war wieder Sylvia Farnese, die uns die Tür öffnete. Sekundenlang presste sie die Lippen zusammen, dann stieß sie hervor: »Ich denke, mein Mann hat Ihnen alles gesagt, was er wusste.«

»Dennoch würden wir ihn gern noch einmal sprechen«, erklärte ich mit Nachdruck in der Stimme.

Sie drehte den Kopf. »Luca, da sind wieder die beiden G-men. Sie möchten mit dir reden.«

»Lass sie herein, Sylvia.«

Sie gab die Tür frei. Wir begrüßten Luca Farnese per Handschlag, er forderte uns auf, Platz zu nehmen, dann fragte er: »Sie haben von mir bereits mehr erfahren, als vielleicht gut für mich ist.«

»Wir haben einige Hinweise erhalten«, erwiderte ich. »Sagt Ihnen der Name Cavaro etwas?«

»Cavaro?«, wiederholte Farnese nachdenklich und legte die Stirn in Falten. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, der Name sagt mir nichts. Was ist mit ihm?«

»Es ist nicht auszuschließen, dass er die Stelle von Carlo Benaldi einnehmen will.«

Farnese lachte sarkastisch auf. »Little Italy ist fest in der Hand der Familie. Sie haben auf dem Friedhof mit Giuseppe Benaldi gesprochen. Er hat die nötige Autorität, um Carlos Platz einzunehmen. Wenn ein Außenstehender in das Revier der Familie drängt, ist das wie sein Todesurteil. Stammt dieser Cavaro aus Little Italy?«

»Ja. Er soll mit Drogen handeln und zwei Prostituierte laufen haben.«

»Ein kleiner Gangster, der im Schatten der Familie lebt.« Farnese winkte verächtlich ab. »Ich glaube nicht daran, dass er versucht, die Kontrolle hier in Little Italy an sich zu reißen.«

»Wissen Sie, dass Ihre Schwiegermutter drogenabhängig ist?«

Von Sylvia, die sich zu uns gesetzt hatte, kam ein zischender Laut. Ich schaute sie an. »Können Sie uns dazu vielleicht etwas sagen, Mrs Farnese?«

»Ja«, stieß die junge Frau hervor. »Sie ist süchtig. Meinen Vater störte das nicht. Er war blind, was sie anbetraf.«

»Sie soll Ihren Vater mit Manzoni betrogen haben.«

»Das traue ich ihr zu. Sie hat meinen Vater doch nur wegen seines Geldes und seiner gesellschaftlichen Stellung geheiratet. Ich mag sie nicht. Sie ist habgierig und egoistisch.«

Ich richtete den Blick wieder auf Farnese. »Haben Sie davon etwas mitbekommen?«

»Nein. Aber ich schließe nicht aus, dass Manzoni Carlos Stelle einnehmen wollte, auch bei Julia. Immerhin ist sie eine attraktive Frau, die sicher über besondere Qualitäten verfügt.«

»Ich bitte Sie, mit niemand über Cavaro zu sprechen«, sagte ich. »Wie haben Sie es überhaupt aufgenommen, dass Julia ihren Schwager mit der Führung der Supermarktkette beauftragen will? Das entspricht doch nicht Ihren Plänen.«

»Mario und ich behalten die Stellung bei, die wir bisher eingenommen haben. Giuseppe trat an die Stelle von Carlo. Für mich ändert sich nichts.«

»Gesetzt den Fall, dass Julia mit Angelo Manzoni ein Verhältnis hatte«, sagte ich. »Es verleiht der ganzen Angelegenheit einen völlig neuen Anstrich. Vielleicht war Carlo Benaldi ihr und ihrem Liebhaber im Weg.«

Farnese schob die Unterlippe vor und schien zu überlegen. Dann sagte er: »Bleibt die Frage, wer Manzoni umgebracht hat.«

»Hier könnte Cavaro ins Spiel kommen.«

»Daran glaube ich nicht. Niemand hier in Little Italy legt sich mit der Familie an. Ich glaube, ich sagte es bereits: Es wäre sein Todesurteil.«

Ich war mir dessen nicht so sicher und beschloss, das Augenmerk auf diesen Salvatore Cavaro zu richten. Zunächst einmal aber wollte ich mir ein Bild von dem Burschen machen. Das Einfachste war, mit ihm zu sprechen.

Er wohnte in einem Mehrfamilienhaus in der Baxter Street. Sein Apartment lag in der dritten Etage. Phil läutete, und es dauerte keine drei Sekunden, dann standen wir dem Burschen gegenüber. Sein Blick sprang zwischen Phil und mir hin und her. Und kaum, dass ich unsere Namen und unseren Dienstrang genannt hatte, wollte Cavaro die Tür zudrücken. Ich war schneller und stellte den Fuß zwischen Tür und Schwelle. Mit der Schulter drückte ich die Tür auf. »Warum so unfreundlich?«, fragte ich.

»Ich will mit euch nichts zu tun haben.«

»Wir haben aber nun einmal ein Auge auf Sie geworfen.«

»Was wollt ihr von mir?«

»Man sagt Ihnen nach, dass Sie mit Drogen handeln und bei der Prostitution Ihre Hände im Spiel haben.«

Cavaro schürzte die Lippen. »Könnt ihr das auch beweisen?«

»Darum geht es uns gar nicht«, versetzte ich. »Sie haben sicher von der Ermordung Carlo Benaldis und seines Vertreters gehört.«

»Natürlich, das ging wie ein Lauffeuer durch Little Italy.«

»In Ihren Kreisen munkelt man, dass Sie -« mein Zeigefinger stach auf Cavaro zu, »versuchen wollen, Benaldis Stelle einzunehmen.«

Cavaro lachte belustigt auf. Er tippte sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Glauben Sie, ich bin lebensmüde? Sich mit der Benaldi-Familie anzulegen ist der sichere Tod. Nein, größenwahnsinnig bin ich nicht.«

»Wir wissen nicht, ob Sie die Wahrheit sagen«, murmelte ich. »Aber das Gerücht wird auch den Benaldis zu Ohren kommen. Sie sollten auf sich aufpassen, Cavaro.«

Sein Blick wurde unsicher. »Verdammt, wer streut solche Gerüchte?«

»Wir wissen es nicht. Es macht jedenfalls die Runde. Ich bin davon überzeugt, dass Carlo Benaldis Mörder nicht nur von der Polizei gejagt wird, sondern auch von der Familie. Durch das Gerücht könnten Sie in Verdacht geraten.«

Cavaro erbleichte. »Sie machen mir Angst«, murmelte er. »Ich - ich habe doch mit den Morden nichts zu tun. Ihr - ihr müsst mich beschützen.«

»Dazu besteht kein konkreter Anlass«, sagte ich. »Die Vermutung, dass Sie durch die Benaldis bedroht werden, ist nicht ausreichend zu untermauern. Wie gesagt: Es handelt sich nur um eine Vermutung.«

Wir ließen Cavaro allein.

»Wir könnten Cavaro beschatten«, schlug Phil vor, als wir auf der Straße waren.

Ich war sofort einverstanden. »Wer übernimmt die erste Wache?«

»Übernimm du sie, Phil«, antwortete ich. »Ich werde dich um Mitternacht ablösen.«

»Wenn sich die Benaldis Cavaro schnappen, dann ist davon auszugehen, dass Farnese geredet hat«, meinte Phil. »Dann müssen wir unterstellen, dass er tiefer in die Machenschaften der Familie verstrickt ist, als er bisher zugab.«

»Auch Sylvia Farnese war Zeuge unseres Gesprächs mit ihrem Mann«, gab ich zu bedenken.

***

Um Mitternacht löste ich Phil ab. Er hatte sich einen Buick aus dem Fuhrpark des FBI entliehen, mit dem er nun wegfuhr. Ich parkte ein Stück von dem Gebäude entfernt und hatte die Haustür gut im Auge. Es war ruhig in der Baxter Street. Nur hin und wieder rollte ein Auto vorbei. In den meisten Wohnungen brannte kein Licht mehr.

Die Zeit verrann nur zäh. Für mich gab es nichts Langweiligeres als eine Observation. Leise lief mein Autoradio. Ab und zu warf ich einen Blick auf die Uhr. Manchmal hatte ich das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen.

Aber dann wurde meine Aufmerksamjäh erregt. Ein Stück entfernt wurde ein Wagen geparkt und zwei Männer stiegen aus. Sie kamen nebeneinander auf dem Gehsteig näher und blieben an der Haustür des Gebäudes, in dem Cavaro wohnte, stehen. Gleich darauf verschwanden sie in dem Bau. Das Treppenhauslicht ging an.

***

Die beiden stiegen die Treppe empor und läuteten an Cavaros Wohnungstür.

Cavaro lag in seinem Bett und schlief. Er erwachte und lauschte. Hatte er geträumt oder hatte es wirklich geklingelt? Es war still. Der Gangster zuckte zusammen, als es erneut läutete. Er warf einen Blick auf den Radiowecker mit den roten Leuchtziffern. Es war

2.25 Uhr. Wer kam um diese Zeit zu ihm?

Der Italo-Amerikaner richtete den Oberkörper auf, schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Mit einem Ruck drückte er sich hoch, ging ins Wohnzimmer, machte Licht und öffnete die Wohnungstür einen Spaltbreit.

Und dann ging alles blitzschnell. Die Tür flog auf, die Türkante'traf Cavaro an der Stirn. Er taumelte zurück und heißer Schreck stieg in ihm hoch, als zwei Kerle in den Raum drängten. Die Sicherungskette war aus der Verankerung gerissen worden und baumelte samt Verschlussstück an der Tür.

Einer der Kerle drückte mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. Beide zogen Pistolen und richteten sie auf Cavaro. Dessen Blick irrte zwischen ihnen hin und her. Seine Backenknochen mahlten.

»Überrascht, Cavaro?«, fragte einer der Eindringlinge.

»Was wollt ihr?« Seine Stimme kam Cavaro fremd vor. Er räusperte sich und schluckte, vermochte aber den Kloß, der sich in seiner Kehle gebildet hatte, nicht hinunterzuwürgen.

»Jemand will dich sprechen. Und wir werden dich zu ihm bringen.«

»Wer will mich sprechen?«

»Das wirst du sehen.-Also zieh dich an. Unser Auftraggeber wird dir ein paar Fragen stellen. Und wenn du sie zu seiner Zufriedenheit beantworten kannst, kannst du ungeschworen nach Hause zurückkehren.«

»Worum geht es?«

»Uns ist zu Ohren gekommen, dass du hoch hinaus willst. Carlo Benaldi und Angelo Manzoni gehen vielleicht auf dein Konto. Wir brauchen Gewissheit. Also zieh dich an. Oder müssen wir dir Beine machen?«

»Wegen der Ermordung der beiden waren schon die Feds bei mir. Ich habe damit nichts zu tun.«

»Das wird sich heraussteilen.«

Cavaro wusste, dass er den beiden nichts entgegenzusetzen hatte. Er ging ins Schlafzimmer, um sich anzukleiden. Einer der Eindringlinge folgte ihm und hielt ihn mit der Pistole in Schach. Cavaro zerbrach sich, während er in seine Klamotten schlüpfte, den Kopf nach einem Ausweg. Er ahnte, wie die Befragung aussehen würde. Sie würden ihn quälen und so lange bearbeiten, bis er alles zugab, was sie von ihm hören wollten.

Was für ihn am Ende stehen würde, war ihm klar. Er gab sich keinen Illusionen hin.

Seine Lage schien hoffnungslos zu sein. Angesichts der drohend auf ihn gerichteten Pistole war jeder Widerstand zum Scheitern verurteilt. Schließlich war Cavaro angekleidet. Sie gingen ins Wohnzimmer, er holte von der Garderobe eine Jacke und schlüpfte hinein. Dann verließen sie die Wohnung.

Cavaro ging voraus. Die beiden Kerle zielten auf seinen Rücken. Er verspürte ein seltsames Kribbeln in der Magengegend.

Sie traten ins Freie und dirigierten Cavaro nach links, wo in einiger Entfernung der Wagen geparkt war. Da erklang es: »Stopp! Lassen Sie die Waffen fallen und heben Sie die Hände!«

Die beiden Kerle reagierten. Schüsse peitschten. Die Kugeln klatschten gegen die Hauswand und ein Querschläger jaulte durchdringend. Dann verschwanden sie in der Deckung parkender Autos. Auch Cavaro suchte Schutz.

***

Ich hatte die Kerle angerufen und dann sah ich es bei ihnen aufblitzen. Aber ich war schon in Deckung gegangen. »Geben Sie auf!«, rief ich. »Es sind bereits einige Steifenwagen nach hierher unterwegs. Sie werden die Straße nach beiden Seiten abriegeln. Also legen Sie Ihre Waffen auf den Boden und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«

Einer der Kerle kam hoch und rannte geduckt in die Richtung ihres Wagens. Dabei feuerte er einige Schüsse ziellos über die Straße. Er erreichte das Fahrzeug und warf sich hinein. Der Motor heulte auf. In dem Moment bog von der Hester Street ein Patrol Car der City Police mit rotierenden Lichtern auf dem Dach in die Baxter Street ein. Der Wagen fuhr in die Fahrbahnmitte und blieb quer stehen.

Es gab für den Gangster kein Durchkommen. Er bremste. Die Reifen quietschten. Dann fuhr er rückwärts. Nun kam auch von der Mott Street ein Streifenfahrzeug. Die Lichter auf dem Dach warfen rote und weiße Lichtreflexe gegen die Häuserwände zu beiden Seiten. Wieder quietschten die Reifen.

Der Gangster sprang aus dem Fahrzeug und ergriff zu Fuß die Flucht.

Der andere der Kerle rief: »Ich ziele auf Cavaro, Bulle. Also lass mich gehen, oder muss ich dem Kerl ein Stück Blei in die Figur knallen?«

»Was hast du davon?«, fragte ich.

»Stell dir die Schlagzeile vor: FBI setzt Leben einer Geisel aufs Spiel. Man wird euch in der Luft zerreißen.«

Ich hörte Autotüren schlagen und sah die Polizisten in Deckung hetzen. Von dem Gangster, der Cavaro bedrohte, war nichts zu sehen. Aber ich wusste, hinter welchem Wagen er sich verborgen hatte. Alles auf eine Karte setzend spurtete ich los. Ich bewegte mich fast lautlos, überquerte die Fahrbahn und gelangte zu dem Wagen, der den Gangster deckte. In einiger Entfernung war Geschrei zu vernehmen. Ein Schuss peitschte. Ich ging davon aus, dass der Bursche hinter dem Fahrzeug einen Moment abgelenkt war, lief um den Wagen herum und hatte ihn vor mir. »Fallen lassen!«, gebot ich mit klirrender Stimme.

Cavaro saß am Boden und stützte sich mit beiden Armen ab. Die Pistole des Gangsters war auf ihn gerichtet. Ich zielte auf den Gangster. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit wie Glaskugeln. Er kauerte neben dem Fahrzeug.

Nun richtete er sich auf, ohne jedoch die Waffe sinken zu lassen. Es war ein stummes Duell. Wenn er abdrückte, war es um Cavaro geschehen. »Lass die Pistole fallen!«, forderte ich den Kerl noch einmal auf. »Wenn du Cavaro erschießt, wanderst du für den Rest deines Lebens hinter Gitter. Ist es das wert?«

Der Gangster schien sich nicht entscheiden zu können. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie sehr es in seinem Gesicht arbeitete. Einige Sekunden der totalen Anspannung verstrichen. Plötzlich ließ er die Hand mit der Pistole sinken, dann polterte die Waffe auf den Boden. Der Gangster hob die Hände.

Und nun kamen auch zwei Cops. Sie rissen dem Kerl die Arme auf den Rücken und fesselten ihm die Hände. Zwei weitere Polizisten bugsierten den anderen Gangster heran. Auch er war gefesselt. Cavaro erhob sich.

Ich bat die Polizisten, die Gangster ins Field Office zu bringen und dort im Zellentrakt abzuliefern. Dann wandte ich mich an Cavaro: »Sagten sie, was sie von Ihnen wollten?«

»Jemand wollte mich sprechen. Es geht um die Morde an Benaldi und Manzoni. Himmel, was hatte ich eine Angst! Was denken Sie, Cotton, was die Kerle mit mir angestellt hätten, um ein Geständnis zu bekommen?«

»Das will ich gar nicht wissen, Cavaro«, versetzte ich. »Sollte wieder jemand an Ihrer Wohnungstür läuten, dann öffnen Sie nicht so leichtfertig.«

»Woher wissen Sie…?«

Ich winkte ab. Natürlich war es nur eine Vermutung, dass er ihnen freiwillig die Tür geöffnet hatte.

»Ich werde ab sofort auf der Hut sein, Cotton«, murmelte der Gangster. »Und ich versichere Ihnen, dass ich mit der Benaldi-Sache nichts zu tun habe. Die Pest an den Hals desjenigen, der dieses dumme Gerücht in die Welt gesetzt hat!«

Ich begab mich ins Field Office. Die beiden Gangster befanden sich noch in der Aufnahme. Die Polizisten sorgten dafür, dass sie sich friedfertig verhielten. Ich fragte einen von ihnen: »Wie heißen Sie?«

»Luigi Castello.«

Der Bursche war um die dreißig und schwarzhaarig. »Okay, Mister Castello. Wir werden uns nun unterhalten. Ich hoffe, Sie sehen ein, dass es keinen Zweck hat, auf stur zu schalten. Vielleicht versuchen Sie, ein paar Punkte zu sammeln.«

Ich ließ Castello in den Vernehmungsraum bringen und forderte ihn auf, an dem Tisch in der Raummitte Platz zu nehmen. Ich stellte mich auf die andere Seite des Tisches und stemmte beide Arme darauf. Sein Blick irrte ab. »Wer hat Sie zu Cavaro geschickt?«

Castello zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum. Schließlich sagte er: »Mario Benaldi.«

Ich war kaum überrascht. »Sie sollten Cavaro zu ihm bringen?«

»Ja. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Cavaro vielleicht der Mörder von Carlo Benaldi ist.«

»Ihr wolltet also das Gesetz selbst in die Hand nehmen?«

»Umberto und ich sollten Cavaro nur abholen und zu Mario bringen.«

»Umberto ist Ihr Komplize, wie?«

»Ja.«

»Sie haben auf einen Bundesbeamten geschossen, Castello. Das ist nicht gerade ein Kavaliersdelikt.«

»Sie haben sich uns nicht vorgestellt.«

»Dazu habt ihr mir gar keine Zeit gelassen, so schnell wart ihr mit euren Pistolen bei der Hand. Beantworten Sie mir noch eine Frage, Castello: Hat Mario vor, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten?«

»Dazu ist Mario ein paar Nummern zu klein. Ich denke, dass Giuseppe Benaldi an die Stelle seines Bruders tritt.«

v »Gut«, sagte ich. »Ich werde in meinem Bericht vermerken, dass Sie geständig waren. Das bringt Ihnen vor Gericht sicher ein paar Pluspunkte.«

***

Mario Benaldi konnte meinem Blick nicht standhalten. Ich sagte: »Castello hat gestanden. Wir wissen, dass Sie ihn zu Cavaro schickten. Was hatten Sie vor? Wollten Sie aus Cavaro ein Geständnis herausprügeln?«

»Ich - ich…«

»Natürlich wollten Sie das!«, schnitt ich dem jungen Burschen das Wort ab. »Was hätten Sie getan, wenn er ein Geständnis abgelegt hätte? Wäre das sein Todesurteil gewesen? Hätten Sie Castello und Umberto beauftragt, ihn zu eliminieren? Was, Benaldi?«

»Ich hätte ihn an die Polizei ausgeliefert.«

Ich lachte sarkastisch auf. »Und dann? Denken Sie, das Geständnis, das Sie Cavaro abgenötigt haben, hätte auch nur den geringsten Wert gehabt? Sie wären wegen Körperverletzung und Freiheitsberaubung dran gewesen.«

»Aber ich wollte doch nur…«

Wieder fiel ich ihm ins Wort: »Sie wollten das Gesetz in die eigenen Hände nehmen, Benaldi. Aber die Zeiten sind längst vorbei. Ich kann Sie aber beruhigen. Wie es aussieht, hat Cavaro nichts mit dem Mord an Ihrem Vater zu tun. Cavaro lebt im Schatten der Benaldis und ist froh, wenn man ihn in Ruhe seinen gesetzeswidrigen Geschäften nachgehen lässt.«

»Aber…«

»Ach, schweigen Sie, Benaldi. Stehen Sie auf. Wir nehmen Sie mit. Sicher erhebt der Staatsanwalt Anklage. Ob ein Haftbefehl gegen Sie ergeht, muss das Gericht entscheiden.«

Mario Benaldi machte ein Gesicht, als würde er im nächsten Moment in Tränen ausbrechen.

»Von wem haben Sie eigentlich den Namen Cavaro erfahren?«, fragte Phil.

»Von meiner Schwester.«

***

Mr High bat uns, zu ihm zu kommen. Sein Gesicht war ausgesprochen ernst. Es war kurz vor 15 Uhr. Er blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen und forderte uns auch nicht auf, am Besprechungstisch Platz zu nehmen. Kurz und knapp sagte er: »Giuseppe Benaldi wurde vor einer Stunde erschossen.«

Ich war wie vor den Kopf gestoßen.

Der Chef nickte. »Der große Unbekannte in diesem Spiel hat Zeitpunkt und Ort bestimmt. Und wir konnten nichts tun.«

»Wo geschah der Mord?«, fragte ich.

»In der Mott Street, vor dem Haus, in dem die Benaldis wohnen. Ein Taxifahrer war Augenzeuge.«

»Wo befindet sich der Mann?«

»Im Police Department. Er wird vernommen.«

Zurück in unserem Büro rief ich beim Police Department an. Ich ließ mich mit Ed Schulz, dem stellvertretenden Leiter der Mordkommission, verbinden. »Hallo, Ed«, grüßte ich, als ich ihn an der Strippe hatte.

»Ah, Jerry, lange nichts gehört von euch. Ich kann mir schon denken, weshalb du anrufst.«

»Es ist wegen Giuseppe Benaldi.«

»Ich weiß, dass ihr in der Benaldi-Sache ermittelt. Nun, wir haben den Taxifahrer vernommen. Der Mann konnte uns nichts sagen. Benaldi stieg aus dem Taxi, ging ein paar Schritte und brach dann zusammen. Der Taxifahrer hörte weder einen Schuss noch sah er den Schützen.«

»Wann geschah der Mord?«

»Kurz vor 14 Uhr.«

»Danke, Ed. Wir kümmern uns drum. Schick uns die Vernehmungsprotokolle.«

»Mach ich.«

Mein Blick kreuzte sich mit dem meines Partners.

»Was sagst du nun?«

»Während du mit Ed telefoniert hast, hab ich einige Überlegungen angestellt. Als Mörder kommen mehrere Leute in Frage. Da ist zum einen Mario Benaldi, der vielleicht verhindern wollte, dass sich ihm sein Onkel vor die Nase setzt. Auch Luca Farnese nehme ich nicht aus. Vielleicht hat er Ambitionen, Carlo Benaldis Stelle einzunehmen. Uns spielt er zwar den Unbedarften vor, aber das kann Fassade sein. Als dritten Verdächtigen nenne ich Salvatore Cavaro.«

Ich starrte nachdenklich vor mich hin und ließ mir Phils Worte durch den Kopf gehen. Schließlich sagte ich: »Wenn es einer von denen war, dann hat er einen Killer mit der Tat beauftragt, und wir haben nur eine Chance, den Auftraggeber zu überführen, wenn wir den Hitman erwischen.«

»Das heißt, wir müssen das Spielchen wieder von vorne beginnen«, meinte Phil. »Die Frage ist, bei wem wir anfangen.«

»Sprechen wir mit Mario Benaldi. Den haben wir greifbar.«

Zehn Minuten später saß der Bursche am Tisch im Vernehmungsraum. Er hatte die Schultern angezogen, als würde es ihn frösteln, und er fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut.

»Haben Sie Ihren Bericht schon der Staatsanwaltschaft vorgelegt?«, fragte er fast zaghaft.

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber keine Sorge. Der Anklageerhebüng entgehen Sie nicht. Und möglicherweise schickt man Sie bis zu Ihrem Prozess nach Rikers Island.«

Mario Benaldi zog den Kopf ein, schwieg aber.

»Uns ist etwas dazwischengekommen«, erklärte Phil. »Darum haben wir den Bericht noch nicht verfassen können. Ihr Onkel Giuseppe wurde erschossen.«

Mario Benaldi riss es regelrecht in die Höhe. Der Stuhl, auf dem er saß, kippte polternd um. »Was sagen Sie da?«, brach es aus seiner Kehle. »Giuseppe wurde ermordet?«

»Ja, vor der Tür Ihres Hauses. Kopfschuss. Wir nehmen an, es war derselbe Killer, der auch Ihren Vater erschossen hat. Die Handschrift ist dieselbe.«

Mit fahriger Geste strich sich der junge Italiener über den Mund. Dann hob er seinen Stuhl auf und ließ sich wieder nieder. Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit, Unglauben und Erschütterung starrte er mich an. »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn auf dem Gewissen haben könnte?«

»Es gibt einige Verdächtige«, erwiderte ich. »Sie sind einer von ihnen.«

»Ich!?« Es kam wie ein Aufschrei.

»Ja. Vielleicht rechneten Sie sich eine Chance aus, in der Familie das Kommando zu übernehmen. Plötzlich aber tauchte Ihr Onkel auf und beraubte Sie Ihrer Chance, das Erbe Ihres Vaters anzutreten. Das kann Sie auf die Idee gebracht haben, ihn aus dem Weg räumen zu lassen.«

»Aber Sie sagen doch selbst, dass es wahrscheinlich derselbe Killer war, der auch meinen Vater tötete.«

Ich schaute Mario Benaldi wortlos an.

In seine Augen schlich sich Entsetzen. »Sie - Sie denken doch nicht, dass ich meinen Vater…«

»Der Mann, der Ihren Vater erledigt haben könnte, wurde selbst Opfer eines Anschlags«, erklärte ich. »Die Rede ist von Angelo Manzoni. Er wollte an die Stelle Ihres Vaters treten, sowohl in der Familie als auch bei Julia. Ihn könnten Sie auf dem Gewissen haben. Aber auch Ihr Schwager oder Ihr Onkel.«

»Luca hat mit alledem nichts zu tun. Das ist definitiv.«

»Es ist aber auch nicht auszuschließen«, spann ich meine Gedanken weiter, »dass Giuseppe sowohl Ihren Vater als auch Angelo Manzoni aus dem Weg schaffen ließ. Er hatte in Washington Probleme und könnte Ambitionen entwickelt haben, sein Tätigkeitsfeld nach New York zu verlegen.«

»Was ist mit diesem Salvatore Cavaro?«, stieg es aus Mario Benaldis Kehle. »Vielleicht steckt er hinter den Morden.«

»Wir werden ihn dahingehend noch vernehmen«, versicherte ich. »Wobei ich nicht glaube, dass er sich mit der Familie der Benaldis anzulegen wagt.«

»Ich habe jedenfalls mit dem Mord an Giuseppe nichts zu tun. Das schwöre ich.«

Wir fuhren hinauf in den 23. Stock. Als wir unser Büro betraten, läutete mein Telefon. Es war Wyatt Sherman, der Kollege aus dem Field Office in Washington D.C. Er sagte: »Bei einer Razzia in einer Kneipe hier in Washington wurde bei einem Gast eine Pistole sichergestellt, mit der in New York Angelo Manzoni erschossen wurde.«

Es durchfuhr mich wie ein Stromstoß. »Wie heißt der Mann?«

»Brad Atkins. Wir haben ihn bereits vernommen, aber der Kerl schweigt wie ein Grab. Ihr habt sicher Interesse an ihm.«

»Womit Sie recht haben, Kollege. Wir kommen morgen nach Washington, um mit Atkins zu sprechen. Ich teile Ihnen noch mit, welche Maschine wir nehmen. Ich bitte Sie, uns vom Flughafen abzuholen.«

»Sicher. Rufen Sie mich an, wenn Sie wissen, wann Sie ankommen.«

***

Wir landeten am folgenden Tag um

10.25 Uhr auf dem Dulles International Airport. Als wir den Terminal verließen, sah ich die Kollegen sofort. Ich stellte uns vor, dann fuhren wir zum Police Department, in dem Brad Atkins arretiert war. Wir mussten ein paar Minuten warten, dann brachte ein Wärter den gefesselten Gefangenen in den Vernehmungsraum. Ich bat, ihm die Handschellen abzunehmen, und forderte Atkins dann auf, sich zu setzen.

Er streckte die Beine weit unter den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit schief gezogenem Mund sagte er: »Seid ihr die angekündigten Vernehmungsspezialisten? Nun, lasst euch gesagt sein, dass ich nichts sagen werde. Ihr vergeudet nur eure Zeit.«

»Abwarten«, sagte ich. Dann stellte ich meine erste Frage: »Leben Sie hier in Washington?«

»Ja. Seit ich auf der Welt bin.«

»Sie sind nach New York geflogen, haben Angelo Manzoni ermordet und sind nach Washington zurückgekehrt.«

»Beweist mir das.«

»Mit Ihrer Pistole wurde Manzoni erschossen.«

»Vielleicht habe ich Sie verliehen.«

»Wenn Sie uns nicht verraten, wem Sie sie gegebenenfalls geliehen haben, bleibt der Mord an Ihnen hängen.«

Atkins’ Mundwinkel sanken verächtlich nach unten. »Die Pistole ist das einzige Indiz, das ihr vorweisen könnt.«

»Wir werden die Flüge von Washington nach New York und zurück überprüfen. Die Passagierlisten werden zeigen, ob Sie im Flugzeug saßen.«

»Was arbeiten Sie?«, fragte Phil.

»Ich - mm, ich übe Gelegenheitsjobs aus. Damit halte ich mich über Wasser. Man wird nicht reich, aber ich kann davon leben.«

»Arbeiten Sie für Giuseppe Benaldi?«, fragte mein Partner.

Jetzt verriet Atkins Unsicherheit. Er presste die Lippen zusammen, sodass sie nur noch einen dünnen, blutleeren Strich bildeten, seine Hände bewegten sich unruhig auf der Tischplatte.

»Sie arbeiten also für Giuseppe Benaldi«, fuhr Phil fort. »Ihre Reaktion verrät es. Machen wir es kurz, Atkins: Sie haben Manzoni in seinem Auftrag eliminiert. Benaldi wollte den Platz seines Bruders in Little Italy einnehmen und Manzoni, der dieselben Ambitionen hatte, war ihm im Weg. Er hat Sie beauftragt, Manzoni zu ermorden. Zu diesem Zweck sind Sie nach New York geflogen, haben den Hit erledigt und sind nach Washington zurückgekehrt.«

»Träumen Sie weiter, G-man«, schnarrte Atkins. Trotzig starrte er Phil an.

»Haben Sie auch Carlo Benaldi erledigt?«, fragte ich.

»Haben Sie auch! Was soll das heißen? Sie gehen also davon aus, dass ich diesen Manzoni ermordet habe.«

»Davon sind wir überzeugt. Aber egal. Wir werden Sie auch so überführen. Sie haben recht: Die Pistole ist ein Indiz. Wir werden die Passagierlisten sämtlicher Flüge von Washington nach New York, die im fraglichen Zeitraum stattgefunden haben, überprüfen. Ich schließe jede Wette ab, dass Ihr Name auf einer dieser Listen zu finden ist.«

»Es ist nicht strafbar, nach New York zu fliegen.«

»Also steht Ihr Name auf einer der Passagierlisten.«

»Es ist strafbar, in New York jemand umzubringen«, mischte sich Phil ein. »Darauf steht lebenslänglich.«

Atkins bearbeitete seine Unterlippe mit den Zähnen. »Was ist, wenn ich spreche?«

»Es gibt gewisse Privilegien während der Haft. Man könnte mit der Staatsanwaltschaft darüber verhandeln.«

»Ich will in ein Bundesgefängnis.«

»Denken Sie, dass es dort besser ist?«

»Auf jeden Fall.«

»Da lässt sich sicher etwas machen.«

»Ich verlasse mich auf Sie.«

»Haben Sie Manzoni erschossen?«

»Ja. Den Auftrag hatte ich von Giuseppe Benaldi. Es ist richtig, Manzoni war ihm in New York im Weg. Auf Manzoni hörte das Fußvolk der Benaldi-Familie. Giuseppe aber wollte Washington verlassen und ihm bot sich in New York ein Neuanfang.«

»Warum wollte er Washington verlassen?«

»Es gab Probleme.«

»Giuseppe Benaldi ist tot«, erklärte ich.

Verdutzt schaute mich der Killer an. »Tot?«

»Ja. Auch er fiel einer Kugel zum Opfer. Sprechen wir über Carlo Benaldi. Haben Sie ihn auch im Auftrag von Giuseppe ermordet?«

»Damit habe ich nichts zu tun. Ich war nur einmal in New York. Nachdem ich den Hit erledigt hatte, bin ich zurückgeflogen. Das war mein erster - hm, Besuch im Big Apple. Nein, Carlo Benaldi habe ich nicht ermordet.«

Nachdem das Verhör beendet war, sagte Phil: »Ich denke, er spricht die Wahrheit, wenn er sagt, dass er Carlo Benaldi nicht erschossen hat.«

»Dann sind wir uns einig. Nun, der Mord an Manzoni ist geklärt. Er fiel seinem eigenen Ehrgeiz zum Opfer.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nehmen wir die nächste Maschine zurück nach New York. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«

Nachdem wir wieder in New York waren, begaben wir uns ins Field Office. In der Zwischenzeit hatte mir Wyatt Sherman das Protokoll über die Aussage von Atkins gemailt. Ich druckte es aus. Wir hatten einen kleinen Erfolg zu verzeichnen. Eigentlich hätten wir zufrieden sein können. Aber noch war offen, wer die Benaldi-Brüder erschossen hatte.

***

Mein Telefon läutete, ich schnappte mir den Hörer und meldete mich. Es war Carl Bannister, der sagte: »Hallo, Jerry. Ich habe von dem Mord an Giuseppe Benaldi in der Zeitung gelesen.«

»Na und?«

»Ich habe einen Burschen kennengelernt, der früher mal für Carlo Benaldi und seinen Bruder arbeitete. Er hat mir eine interessante Story erzählt. Ich bin davon überzeugt, dass sie euch auch interessieren wird.«

»Heißt das, dass Carlo Benaldi und sein Bruder früher mal gemeinsam agierten?«

»Unter anderem. Habt ihr Interesse an der Story?«

»Natürlich.«

»Okay, dann kommt heute Abend um 8 Uhr in Wolfe’s Pub. Ich werde da sein und meinen Informanten mitbringen.«

»Bis 8 Uhr also«, sagte ich.

Wir fuhren in die Mott Street, um mit Luca Farnese zu sprechen. »Wer hat es auf die Benaldis abgesehen?«, fragte Farnese, als wir in seinem Wohnzimmer Platz genommen hatten. Sylvia, seine Frau, ließ sich nicht sehen.

»Den Mörder Manzonis kennen wir«, sagte ich. »Sein Name ist Brad Atkins. Er stammt aus Washington und hat Manzoni im Auftrag von Giuseppe Benaldi ermordet.«

Luca Farnese starrte mich überrascht an. »In Giuseppes Auftrag?«, echote er.

»Wir können nur vermuten, dass sich Manzoni für den Job des Paten stark machte und dass er deswegen sterben musste. Giuseppe hat sich mit dem Mord gewissermaßen den Weg geebnet.«

»Vielleicht hat dieser Atkins auch meinen Schwiegervater ermordet.«

»Er bestreitet das, und wir glauben ihm. Wer, denken Sie, tritt nach dem Tod der Benaldi-Brüder an die Stelle des Paten?«

»Es gibt sicher einige Kandidaten. Antonio Marchese zum Beispiel, ein Cousin der Brüder, Mino Antelami, ebenfalls ein weitläufiger Verwandter…« Farnese zuckte mit den Schultern. »Es gibt mehrere, die in Frage kommen.«

»Einen Kronprinzen gibt es also nicht«, konstatierte ich.

»Nein. - Haben Sie Cavaro überprüft?«

»Der scheidet nach unserer Meinung aus«, versetzte ich.

»Ich kann Ihnen nicht helfen, Agents«, murmelte Farnese. »Es ist für mich ein Rätsel. Als Giuseppe in New York auftauchte, hatte ich ihn im Verdacht, für den Tod seines Bruders gesorgt zu haben. Aber nun wurde er selbst erschossen. Alles stellt sich plötzlich in einem völlig anderen Licht dar.«

Ich erhob mich. »Entschuldigen Sie die Störung, Mister Farnese. Aber manchmal sind wir eben auf Antworten angewiesen. Sollten Sie etwas zu Gehör bekommen, was für uns von Interesse sein kann, dann rufen Sie mich bitte an.«

Ich gab ihm eine von meinen Visitenkarten. Er steckte sie ein. »Es ist für mich nicht ungefährlich, mit Ihnen zu kooperieren. Die Familie versteht in dieser Hinsicht keinen Spaß.«

»Sie helfen uns allenfalls, den Mörder Ihres Schwiegervaters und seines Bruders zu überführen. Dagegen kann die Familie nichts haben.«

***

Am Abend fuhren wir zu Wolfe’s Pub. An einem der Tische saßen Bannister und ein blonder Mann von etwa 45 Jahren. Wir setzten uns. Bannister sagte: »Darf ich vorstellen: Das ist Special Agent Cotton, das Special Agent Decker.« Bannister deutete abwechselnd auf uns. »Und das hier ist Bud Anderson.«

Die Bedienung kam und wir bestellten Wasser. Dann wandte ich mich an Anderson: »Bannister erzählte uns, dass Sie eine Geschichte für uns hätten.«

»Das stimmt. Nachdem auch Giuseppe Benaldi erschossen wurde, steht für mich fest, dass es sich bei dem Mörder um Curzio Bellini handelt.«

»Wer ist das?«

»Die beiden Benaldi-Brüder und Bellini haben vor etwa fünfzehn Jahren hier in New York die Mafia gegründet, die nach und nach in Little Italy die Macht übernahm. Bald geschah nichts mehr ohne den Segen der Familie in Little Italy. Die Benaldis hatten in sämtlichen zwielichtigen Geschäften die Hände. Bellini wurde immer weiter zurückgedrängt und nahm bald nur noch eine untergeordnete Rolle ein. Es kam zum Streit. Aber Bellini war der Schwächere. Er drohte den Brüdern zwar, aber sie ließen sich nicht einschüchtern und schickten Bellini ein paar Schläger auf den Hals. Sie schlugen ihn krankenhausreif und man versprach ihm, dass er im Leichenschauhaus landen werde, wenn er noch einmal den Mund aufmache. Daraufhin verließ Bellini New York. Das war vor zehn Jahren.«

»Auch die Brüder trennten sich«, wandte ich ein.

»Das geschah zwei oder drei Jahre später. In New York war nur Platz für einen von ihnen. Carlo fand seinen Bruder großzügig ab und Giuseppe ging nach Washington, um dort eine Mafia aufzubauen, was ihm auch gelang.«

»Wohin hat sich Bellini abgesetzt?«, fragte ich.

»Ich hörte mal, dass er nach Philadelphia gegangen ist. Nun, ich habe mich nicht darum gekümmert. Ich arbeitete damals für die Brüder. Als Giuseppe nach Washington ging, bin ich ausgestiegen.«

»Was veranlasste Sie dazu?«

»Ich habe damals eine Frau kennengelernt. Sie wollte, dass ich mir einen anständigen Job suche. Da ich sie liebte, kam ich ihrem Wunsch nach. Wir sind heute noch verheiratet. Es war eine gute Entscheidung.«

»Ja, das denke ich auch. Man kann Sie dazu nur beglückwünschen.«

Als wir auf dem Nachhauseweg waren, sagte Phil: »Ein weiterer Verdächtiger auf unserer Liste.«

»Ich frage mich, weshalb Curzio Bellini zehn Jahre verstreichen ließ, bis er sich rächte.«

»Vielleicht ist sein Hass gewachsen«, erwiderte Phil.

»Das will ich nicht ausschließen. Wir müssen diesen Curzio Bellini finden. Nach dem, was wir heute gehört haben, ist er für mich die Nummer eins der Verdächtigen.«

»In zehn Jahren kann ein Mann seine Spur auslöschen - er kann irgendwo in den Staaten eine neue Identität angenommen haben, er kann ausgewandert sein.«

Wir begaben uns noch einmal ins Field Office und ich fuhr meinen Computer hoch. Dann klickte ich das Archiv her und gab den Namen Curzio Bellini ein. Der letzte Eintrag über ihn lag vierzehn Jahre zurück. Aber wir hatten ein Bild, und von dem fertigte ich einen Ausdruck. Dann holte ich das elektronische Telefonbuch der USA auf den Monitor und gab den Namen ein. Das Programm zeigte keinen Treffer an.

Wie es aussah, verlor sich die Spur des Mannes in Philadelphia. Wir beschlossen, eine landesweite Fahndung nach Curzio Bellini einzuleiten.

***

Es war 20 Uhr, als bei Julia Manzoni das Telefon läutete. Sie las in einem Buch, legte es jetzt auf die Seite und ging zum Telefon. Als sie abgehoben hatte, meldete sich eine männliche Stimme.

»Ich bin ein alter Bekannter Ihres Mannes, Ma’am. Vor vielen Jahren waren wir einmal Partner. Ich habe gehört, dass er - hm, gestorben ist.«

»Warum nennen Sie nicht Ihren Namen?«

»Der spielt keine Rolle. Ich habe vor vielen Jahren New York verlassen. Nun habe ich vor, im Big Apple geschäftlich etwas auf die Beine zu stellen.«

»Warum erzählen Sie mir das?«

»Nun, Sie sind Erbin einiger Supermärkte. Ihr Mann ist mir etwas schuldig. Darum dachte ich, dass Sie die Geschäfte verkaufen. Ich bin bereit, einen anständigen Preis zu zahlen - abzüglich des Geldes, das mir Ihr Mann schuldig ist.«

»Mein Mann ist Ihnen Geld schuldig?«

»Nun, durch seine Schuld ist mir einiges entgangen. Er ist reich geworden. Ich habe ihm geholfen, die Stellung zu erreichen, die er immer einnehmen wollte.«

»Wer sind Sie?«

»Das werden Sie zu gegebener Zeit erfahren, Ma’am. Werden Sie verkaufen?«

»Das kann ich nicht allein entscheiden. Außer mir gibt es noch zwei Erben, Carlos Sohn und seine Tochter.«

»Na gut, das sehe ich ein. Sie müssen sich mit denen absprechen. Ich denke, Sie können das innerhalb von 24 Stunden erledigen. Ich rufe morgen Abend wieder an und will dann eine Antwort haben.«

»Was ist, wenn wir ablehnen?«

Der Anrufer legte auf.

Versonnen hielt Julia Benaldi noch einige Zeit den Hörer in der Hand. In ihren Augen war ein nachdenklicher Ausdruck. Schließlich tippte sie eine Nummer, und als sich Sylvia Farnese meldete, sagte sie: »Ich hatte soeben einen seltsamen Anruf. Jemand will die Supermärkte übernehmen.«

»Wer?«

»Seinen Namen hat er nicht genannt. Er hat mir 24 Stunden Zeit gegeben, ihm eine Entscheidung mitzuteilen.«

»Und?«

»Er will den Kaufpreis mit Geldern verrechnen, die ihm Carlo angeblich schuldet. Ich wurde nicht klug aus dem Gerede. Aber irgendwie kam mir der Anruf bedrohlich vor.«

»Wir sollten Cotton und Decker einschalten.«

»Hast du die Telefonnummer?«

»Cotton hat Luca eine Visitenkarte gegeben. Einen Moment.«

***

Am Morgen rief mich Julia Benaldi an. Sie sagte: »Gestern Abend hatte ich einen seltsamen Anruf, Special Agent. Jemand will die Supermärkte kaufen. Ich sagte ihm, dass ich das nicht allein entscheiden könne. Er gab mir 24 Stunden Zeit, mich mit den anderen Erben abzusprechen. Er will heute Abend wieder anrufen.«

»Wer war der Anrufer?«, fragte ich.

»Er verschwieg seinen Namen. Aber er machte einige seltsame Andeutungen.«

»Welche Andeutungen?«

»Dass ihm mein Mann Geld schulde, dass ihm durch die Schuld meines Mannes eine Menge verloren gegangen sei und dass er Carlo zu der Stellung 28 verholfen habe, die er zuletzt eingenommen hat.«

Mir zuckte ein Name durch den Kopf: Curzio Bellini! »Sagt Ihnen der Name Curzio Bellini etwas?«

»Nein. Wer ist das?«

»Er war mal Partner Ihres Mannes und dessen Bruders. Ich denke, er war der Anrufer.«

»Was soll ich tun?«

»Ich kann Ihnen keinen Rat geben. Aber wir werden eine Fangschaltung bei Ihnen einrichten. Sollte er über das Festnetz anrufen, wissen wir wenigstens, wo er sich aufhält. - Wir verdächtigen ihn, etwas mit dem Tod Ihres Mannes und Giuseppe Benaldis zu tun zu haben.«

»Als ich ihn fragte, was sein würde, wenn ich nicht verkaufe, legte er wortlos auf. Mir kam sein Anruf irgendwie bedrohlich vor.«

Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, sagte ich zu Phil: »Ich glaube, wir sind einen gehörigen Schritt weitergekommen.«

»Freu dich nicht zu früh. Vielleicht hat Bellini mit den Morden nicht das Geringste zu tun.«

Ich informierte einen Kollegen aus dem Innendienst und bat ihn, im Laufe des Tages die Fangschaltung bei Julia Benaldi einzurichten.

Wir begaben uns gegen 19.30 in die Wohnung von Julia Benaldi. Der Kollege vom Innendienst war ebenfalls anwesend. Er würde veranlassen, dass die Rufdaten der eingehenden Anrufe auf gezeichnet werden würden. Um Punkt 8 Uhr klingelte das Telefon. Julia Benaldi nahm ab und meldete sich. Sie hatte den Lautsprecher aktiviert, und so konnten wir hören, was der Anrufer sprach.

»Haben Sie mit den anderen Erben gesprochen, Ma’am?«

»Ja.«

»Wie haben Sie sich entschieden?«

»Wir verkaufen nicht.«

»Das wäre aber dumm.«

»Es ist endgültig. Wir werden die Supermärkte weiterführen. Sollte mein Mann Schulden bei Ihnen haben und Sie können das beweisen, sind wir bereit, sie zu begleichen. Ansonsten bitte ich Sie, mich künftig in Ruhe zu lassen.«

»Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, Ma’am«, sagte der Anrufer, dann war die Leitung tot.

Julia Benaldi legte das Telefon weg.

Ich wandte mich an den Innendienstler. Dieser sagte: »Der Anruf erfolgte per Handy. Wir kennen die Nummer, aber wir wissen nicht, wer sich hinter dem Anschluss verbirgt. Um das herauszufinden, müsste man den Telefondienstanbieter kennen.«

»Ich glaube, wir werden noch einmal von Curzio Bellini hören«, sagte ich.

»Was will dieser Mann von mir?«, fragte Julia Benaldi. »Er - er hat mir gedroht.«

»Er hat zusammen mit Ihrem Mann und Giuseppe Benaldi die Mafia aufgebaut, deren Pate Ihr Mann war. Die beiden Brüder haben ihn aus dem Geschäft gedrängt und er musste New York verlassen. Das liegt zehn Jahre zurück.«

»Das war vor meiner Zeit«, murmelte die Frau. »Carlo und ich haben vor drei Jahren geheiratet. Er hat mir nie von Bellini erzählt.«

»Wahrscheinlich hatte er seinen ehemaligen Partner längst aus seinem Gedächtnis gestrichen«, versetzte ich.

***

Ich erfuhr am folgenden Morgen, dass es in zwei Supermärkten der Benaldi-Kette gebrannt hatte. Der eine befand sich in der Elizabeth Street, der andere in der Kenmare Street. Wir begaben uns in die Elizabeth Street. Die Polizei hatte das Gebäude abgeriegelt. Ein Feuerwehrauto stand davor, außerdem sah ich einige Fahrzeuge der City Police und den Kastenwagen der SRD.

Einem Polizisten gegenüber, der uns aufhalten wollte, wiesen wir uns aus und durften passieren. Wir betraten den Supermarkt. Auch der Verkaufsraum war vom Feuer und vom Löschwasser in Mitleidenschaft gezogen worden. Polizisten und Ermittler der Spurensicherung gingen ihrer Arbeit nach. Die Tür zum Lager war verbrannt. Wir betraten es. Hier hatte das Feuer richtig gewütet. Scharfer Brandgeruch stieg uns in die Nase.

Ein Mann kam heran. Ich stellte uns vor und er sagte: »Ich bin Sergeant Middler. Nach ersten Erkenntnissen wurde der Brand gelegt. Die Brandstifter haben Brandbeschleuniger benutzt.«

»Woraus schließen Sie das?«, fragte ich.

»Die beiden Hintertüren waren geöffnet. Und der Filialleiter versicherte uns, dass er gestern Abend abgesperrt hat. Dass Brandbeschleuniger benutzt wurde, schließen wir aus den Resten eines Plastikkanisters, den wir gefunden haben.«

Ich schaute Phil an. »Curzio Bellini«, sagte ich nur.

Phil nickte.

Wir fuhren in die Mott Street, um mit Julia Benaldi zu sprechen. Bei ihr befanden sich Sylvia Farnese und deren Mann. Die Gesichter waren bleich und verrieten Betroffenheit.

»Jetzt weiß ich, was der Kerl meinte, als er sagte, ich habe es mir selber zuzuschreiben«, murmelte Julia Benaldi mit brüchiger Stimme.

»Er wird wieder anrufen«, vermutete ich.

Erschreckt schaute mich Julia Benaldi an. »Sie - Sie denken, dass er weitermacht?«

»Wenn nicht, wäre seine Aktion der vergangenen Nacht sinnlos.«

»Was soll ich tun?«

»Gehen Sie zum Schein auf seinen Vorschlag ein.«

»Aber…«

»Ich sagte zum Schein. Wir müssen Bellini in eine Falle locken.«

»Droht mir Gefahr?«

»Wenn Sie auf seine Forderung eingehen, nicht.«

»Ich habe Angst.«

»Er wird sich mit Ihnen verabreden, um Näheres zu besprechen. Und dann schlagen wir zu.«

»Vertraue den Agents«, sagte Luca Farnese. »Sie wissen, was sie tun.«

»Na schön«, murmelte die Witwe. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

***

»Haben Sie es sich überlegt?«, fragte der Anrufer.

Julia Benaldi atmete tief durch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Sie musste zweimal ansetzen, dann presste sie hervor: »Ja, ich habe noch einmal mit meinem Stiefsohn und meiner Stieftochter gesprochen. Wir sind einverstanden.«

»Okay, das heißt, wir müssen uns an einen Tisch setzen. Kann ich Sie besuchen?«

»Befinden Sie sich in New York?«

»Ja.«

»Sie können morgen früh zu mir kommen. Mario und Sylvia haben mich ermächtigt, in ihrem Namen zu verhandeln.«

»Ist zehn Uhr in Ordnung?«

»Ja. Kennen Sie die Adresse?«

»Ja. Ich werde um zehn Uhr bei Ihnen sein. Ich denke, wir werden uns einig.«

»Sie sollten sich vor Augen halten, dass wir nichts zu verschenken haben.«

»Sie nennen mir Ihren Preis und ich mache Ihnen eine Gegenrechnung auf. Auf dieser Grundlage werden wir uns einigen. Da bin ich mir sicher.«

Julia Benaldi rief beim FBI an. Als sich Jerry Cotton meldete, sagte sie: »Er hat sich wieder gemeldet. Morgen um 10 Uhr vormittags kommt er in meine Wohnung.«

»Vielen Dank«, sagte ich.

***

Es läutete. Die Badezimmertür war einen Spaltbreit geöffnet und ich konnte sehen, wie Julia Benaldi zur Tür ging. »Wer ist da?«, hörte ich sie fragen.

Eine dunkle Stimme erklang, was sie sagte, konnte ich nicht verstehen.

Julia Benaldi öffnete die Tür. Ein mittelgroßer Mann um die fünfzig betrat die Wohnung. Er lächelte. Seine Haare waren grau meliert, er war mit einem einwandfrei sitzenden Anzug bekleidet, unter der Jacke trug er ein hellblaues Hemd mit einer zum Anzug passenden Krawatte. Er gab Julia die Hand und sagte: »Mein Name ist Curzio Bellini. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört. Es freut mich, dass Sie Verkaufsbereitschaft signalisiert haben.«

»Bitte«, erwiderte Julia Benaldi, »nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?«

»Eine Tasse Kaffee wäre sicher nicht schlecht«, sagte Bellini und setzte sich in einen der Sessel. Sein Lächeln verlor sich nicht. Es wirkte wie gewachsen.

Julia Benaldi ging in die Küche.

Es war Zeit für unseren Auftritt.

Ich zog die Tür auf und wir verließen das Badezimmer. Bellini wandte uns den Rücken zu. »Guten Morgen, Mister Bellini«, grüßte ich. Er sprang auf und wirbelte herum. Er wirkte sprungbereit.

»Wer sind Sie?«

»Die Agents Cotton und Decker vom FBI New York.«

Er stieß scharf die Luft durch die Nase aus. »Ah, das FBI spielt mit.«

»Ja, und Sie versuchen die Regie zu führen, Bellini. Eine teuflische Inszenierung. Ich verhafte Sie wegen Brandstiftung und Nötigung. Sie haben das Recht zu schweigen…«

Eine Stunde später saß Bellini an dem Tisch im Vernehmungsraum des FBI. »Ich will einen Anwalt sprechen.«

»Das ist Ihnen natürlich unbenommen«, erwiderte ich und gab ihm mein Handy. »Bitte.«

»Ich habe doch die Telefonnummern der New Yorker Anwälte nicht im Kopf.«

Ich bat Phil, ein Telefonbuch zu besorgen. Als ich mit Bellini alleine war, sagte ich: »Ihre Spur verliert sich in Philadelphia. Wo haben Sie in all den Jahren gesteckt?«

»Ich habe mich in Los Angeles niedergelassen, habe den Kontakt zu New York aber nie verloren. Nachdem die beiden Benaldis tot waren, sah ich meine Stunde gekommen.«

»Wir vermuten, dass Sie die beiden ermorden ließen«, erklärte ich.

»Ihre Vermutung geht ins Leere. Ich habe mir in Los Angeles eine Existenz aufgebaut. Ich bin dort als Immobilienmakler tätig. Nicht irgendwelche Immobilien. Millionenobjekte!«

»Aber Sie wollten in New York wieder Fuß fassen.«

»Ich wäre nie in den Big Apple zurückgekehrt«, versetzte Bellini. »Ich hätte einen Geschäftsführer eingesetzt. Wieso mischt sich überhaupt das FBI ein? Ich wollte Julia Benaldi ein faires Angebot unterbreiten und…«

»Und als sie ablehnte, ließen sie in zwei der Supermärkte Feuer legen.«

»Wie wollen Sie das beweisen?«

»Nun, Sie haben angerufen, Sie haben davon gesprochen, dass Ihnen Carlo Benaldi einiges schuldig ist, Sie haben Julia Benaldi ein Ultimatum gesetzt, und als sie Nein sagte, brannten zwei ihrer Läden ab. Schon mal was von Indizien gehört? Diese sprechen gegen Sie.«

»Sicher wird Ihnen mein Anwalt erklären, wie weit es her ist mit Ihren Indizien. Was Sie Vorbringen, sind doch nur Vermutungen und Unterstellungen.« Bellini schürzte verächtlich die Lippen. »Wenn Sie nicht mehr zu bieten haben.«

»Wie viel ist Ihnen Carlo Benaldi nach Ihrer Meinung schuldig?«

»Mehr, als seine Witwe wahrscheinlich bezahlen kann.«

»Sie wollten also die Supermärkte übernehmen, ohne einen Cent dafür zu bezahlen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Diese Angelegenheit dürfte sich erledigt haben. Sobald Sie mich laufen lassen, werde ich nach Los Angeles zurückkehren. Ich habe das Interesse an den Geschäften verloren.«

»Woher rührt dieser jähe Gesinnungswechsel?«, fragte ich.

»Ich kann nicht beweisen, dass mir Benaldi etwas schuldig ist. Es gibt keinen Anspruch, der gerichtlich durchsetzbar wäre. Wenn ich seinen Erben mit einer moralischen Verpflichtung komme, lacht man mich sicher aus.«

»Die moralische Verpflichtung, von der Sie sprechen, gibt es nicht. Sie haben Benaldi geholfen, eine Verbrechensorganisation aufzubauen. Als die Sache lief, ließen die Brüder Sie fallen. Ihnen geht es um Rache, Bellini. Um sonst nichts. Sie wollten Benaldis Erben die Erbschaft streitig machen. Und als sie nicht mitspielen wollten, schickten Sie ihnen die Brandstifter.«

»Was Sie nicht beweisen können, Special Agent.«

Phil kam mit dem Telefonbuch zurück. Bellini nahm es und begann zu blättern. Schließlich gab er einen Laut von sich, der sich anhörte wie ein zufriedenes Knurren, und dann nahm er das Handy und tippte eine Nummer.

Nachdem er einen Anwalt mit der Wahrnehmung seiner Interessen beauftragt hatte, stieß er hervor: »Bis zum Eintreffen meines Anwalts möchte ich in meine Zelle zurück. Ich weigere mich, ohne rechtlichen Beistand noch ein einziges Wort mit Ihnen zu sprechen.«

Wir ließen Bellini abführen und fuhren mit dem Lift in den 23. Stock, wo wir uns bei Mr High anmeldeten. Wir erstatteten Bericht.

Schließlich sagte der Assistant Director: »Sie haben keine besonders gute Ausgangsposition für einen Haftbefehl. Aber darüber sind Sie sich sicher im Klaren.«

»Wir wissen es«, erwiderte ich. »Vielleicht kann man einen Staatsanwalt dazu kriegen, trotzdem Anklage zu erheben. Die Indizien sprechen gegen Bellini. Und wenn sie der Richter entsprechend würdigt…«

Ich ließ den Rest offen.

Der Chef wiegte zweifelnd den Kopf. »Sie möchten sicher, dass ich mit der Anklagebehörde spreche.«

»Es wäre vielleicht von Vorteil. Wir werden einen entsprechenden Bericht verfassen. Vielleicht haben wir Glück.«

»Die Aussichten für eine Verurteilung sind denkbar gering«, murmelte der Chef. »Wir können nur einen Verdacht Vorbringen. Dieser Verdacht wird nur durch unsere Behauptung untermauert. Aber gut, schreiben Sie Ihren Bericht. Ich werde mit der Staatsanwaltschaft sprechen. Wobei ich keine große Hoffnung habe, dass man sich auf das dünne Eis begibt, das wir zu bieten haben.«

Wir gingen in unser Büro, um den Bericht zu schreiben. Wir waren kaum damit fertig, als mein Telefon klingelte. Es war ein Beamter aus dem Zellentrakt, der sagte: »Der Anwalt von Bellini ist eingetroffen. Es ist Mike Buchanan von Buchanan, Frederick und Partner.«

Mir sagte der Name nichts. Wir beeilten uns auch nicht besonders, in den Keller zu kommen: Zuerst fertigten wir zwei Ausdrucke unseres Berichts, einen davon brachten wir zu Mr High, der uns noch einmal versicherte, dass er sein Bestes tun wollte, um eine Anklageerhebung zu erreichen. Dann fuhren wir in den Zellentrakt.

Der Anwalt und sein Mandant erwarteten uns schon im Vernehmungsraum. Der Rechtsanwalt schaute demonstrativ auf seine Uhr. Dann stieß er hervor: »Was Sie meinem Mandanten vorwerfen, ist nicht haltbar. Sie können keinen einzigen Beweis Vorbringen, der Ihre Behauptung stützt. Mit welchem Recht halten Sie meinen Mandanten fest?«

»Er wird verdächtigt, Brandstifter in zwei Supermärkte geschickt zu haben, was auch den Verdacht der Nötigung und Bedrohung nach sich zieht.«

Der Anwalt zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Worauf basiert Ihr Verdacht?«

Ich berichtete mit knappen Worten. Dann schloss ich: »Wir haben den Bericht verfasst. Er geht an die Staatsanwaltschaft. Die muss entscheiden, ob sie Anklage erhebt.«

»Das ist lächerlich!«, fauchte der Anwalt. »Kein Richter der Welt erlässt aufgrund dessen, was Sie vorzubringen haben, einen Haftbefehl. Ich glaube auch nicht, dass sich ein Staatsanwalt dafür hergibt, Anklage zu erheben. Ich denke vielmehr, dass spätestens heute Abend mein Mandant dieses Gebäude als freier Mann verlässt.«

»Sonst noch etwas?«, fragte ich kurz angebunden.

»Sie sollten in sich gehen, G-men«, schnarrte der Anwalt. »Vielleicht kommen Sie dann zu dem Ergebnis, dass Verdächtigungen und Unterstellungen nicht ausreichen, um jemand in die U-Haft zu schicken. Sollte sich ein Staatsanwalt finden, der Anklage erhebt, werde ich ihn und Sie vor Gericht in der Luft zerreißen.«

***

Bei Detective Lieutenant Bennan vom Police Department läutete das Telefon. Bennan nahm ab und meldete sich. Eine männliche Stimme erklang: »Hier spricht James Cassidy. Ich bin Kassierer in der Tankstelle in der Houston Street. Ich hörte von den beiden Bränden in der Elizabeth und Kenmare Street und habe vielleicht etwas zu melden, was für die Polizei von Bedeutung sein könnte.«

»Dann schießen Sie mal los, Mister Cassidy. Wir sind für jeden Hinweis dankbar.«

»Bei mir betankte vorgestern Abend ein Mann zwei Reservekanister mit Benzin. Sonst nichts. Normal ist es, dass jemand sein Auto betankt und zusätzlich den Reservekanister. Aber dieser Mann hat nur die beiden Kanister gefüllt.«

»Wie sah der Mann aus? Können Sie ihn beschreiben?«

»Ich habe sein Bild. Die Überwachungskamera hat es aufgenommen.«

»Wir werden es uns ansehen und den Burschen überprüfen. Ich veranlasse, dass das Band abgeholt wird.«

***

Der Chef rief mich an und sagte: »Ich habe mit dem zuständigen Staatsanwalt gesprochen. Er ist der Meinung, dass er mit einer Anklageerhebung kläglich scheitert. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als Bellini laufen zu lassen.«

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte ich enttäuscht.

»Tut mir leid, Jerry. Aber ich habe es Ihnen prophezeit.«

»Schon gut, Sir. Da kann man nichts machen. Wir werden Bellini unverzüglich auf freien Fuß setzen.«

»In Ordnung. Bleiben Sie an dem Kerl dran, Jerry. Wahrscheinlich hat er die Benaldi-Brüder auf dem Gewissen, und sicher hat er auch die Brandstifter in die Elizabeth und Kenmare Street geschickt. Wenn er ein Mörder und Brandstifter ist, darf er nicht ungeschoren davonkommen.«

»Er wird nach Los Angeles zurückkehren, Sir.«

Ich legte den Hörer auf den Apparat und das Telefon begann sofort zu klingeln. Geduldig hob ich den Hörer an mein Ohr und nannte meinen Namen. »Hallo, Kollege«, erklang es. »Mein Name ist Bennan, ich arbeite im Detective Bureau. Soeben bekam ich einen interessanten Anruf. Es betrifft die beiden Brände in den Supermärkten der Benaldis. Sie ermitteln doch in dieser Sache.«

»Das ist richtig«, erklärte ich.

»Es war ein Kassierer der Tankstelle in der Houston Street. Am Abend bevor die beiden Brände gelegt wurden, füllte ein Mann zwei Reservekanister mit Benzin. Es gibt Bilder von ihm. Vielleicht können Sie etwas damit anfangen. Der Kassierer heißt James Cassidy.«

»Wir kümmern uns darüm«, versprach ich, bedankte mich und legte auf. Da ich den Lautsprecher nicht aktiviert hatte, musste ich Phil aufklären. »Bevor wir zu der Tankstelle fahren, entlassen wir Bellini«, schloss ich.

»Frustrierend«, murmelte Phil. »Wir wissen, dass er schuldig ist, und müssen ihn trotzdem laufen lassen. Wo bleibt hier bloß die Gerechtigkeit?«

Wenig später rollten wir im Jaguar auf die Federal Plaza. Unser Ziel war die Tankstelle in der East Houston Street. Wir trafen James Cassidy im Kassenraum an. Er übergab uns das Videoband und wir kehrten ins Field Office zurück. Ein Innendienstler spielte uns im Vorführraum die Aufnahmen vor. Es waren gestochen scharfe Bilder. Ein Beamer warf sie in Großaufnahme an die weiße Wand. Wir sahen den Verdächtigen, als er die beiden Kanister füllte. Wenig später erschien er im Kassenraum und bezahlte. Der Bursche war um die dreißig Jahre alt. Ich bat den Innendienstler, sein Gesicht »auszuschneiden« und zu prüfen, ob der Mann registriert war. Eine halbe Stunde später rief mich der Kollege an. »Es handelt sich um Kane Hollister, 31 Jahre alt, letzte bekannte Anschrift 248 East 168th Street.«

»Bronx also«, murmelte ich.

»Richtig.«

Ich veranlasste, dass die Videokassette der SRD zugeleitet wurde, dann machten wir uns auf den Weg. Der Weg nach Norden erforderte viel Geduld. Schließlich überquerten wir den Harlem River und befanden uns in der Bronx. Zunächst fuhren wir auf der Willis Avenue, dann bogen wir ab in die Boston Road und erreichten endlich die 168th. Die Wohnblocks wirkten heruntergekommen. Auf der Treppe des Gebäudes Nummer 248 lümmelten drei Jugendliche herum und rauchten. Sie musterten uns herausfordernd. »Wohnt ihr in dem Haus?«, fragte ich.

»Wer will das wissen?«

»Special Agent Cotton vom FBI New York.«

»Sieh an, ’n Bundesbulle.«

Ich ging nicht darauf ein. »Wohnt in dem Gebäude ein Mann namens Kane Hollister?«

»Was wollt ihr denn von Hollister?«

»Das würden wir ihm gerne selber sagen. Also, wohnt er hier?«

»He, du fährst ’nen super Schlitten, G-man. Verdient man als Bulle so viel Geld, dass man sich so was leisten kann?«

»Du solltest lieber meine Frage beantworten, Junge.«

»Okay, Hollister wohnt da. Dritte Etage, rechte Wohnung.«

»Danke.«

Wir stiegen die Treppe empor. Das Geländer war verrostet. Im Treppenhaus roch es muffig. In der zweiten Etage drang laute Musik aus einer der Wohnungen, Status Quo…

Schließlich standen wir vor der Wohnungstür. Auf einem Türschild stand der Name K. Hollister. Wir waren also richtig. Phil läutete. Es vergingen etwa fünf Sekunden, dann wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet. Die Hälfte eines Frauengesichts wurde sichtbar, die andere Hälfte wurde vom Türblatt verdeckt. »Was wollen Sie?«

»Ist Mister Hollister zu sprechen?«

»Wer sind Sie und was wollen Sie?«

»Wir sind vom FBI und wollen Mister Hollister sprechen.«

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

Ich zückte das Mäppchen mit der ID-Card und der Dienstmarke und wies mich aus. Die Frau drehte den Kopf und rief: »Kane, da sind zwei vom FBI. Sie möchten mit dir sprechen.«

Plötzlich verschwand die Frau und ein Mann zeigte sich uns: Kane Hollister. Ich erkannte ihn auf Anhieb. Finster fixierte er uns. »Was wollt ihr von mir?«

»Sie haben bei der Tankstelle in der Houston Street zwei Kanister mit Benzin gefüllt«, sagte ich.

Jetzt wurde er unruhig. In seinen Mundwinkeln zuckte es. »Na und? Es handelte sich um meine Reservekanister. Ist es verboten, sie zu füllen?«

»Wo sind die beiden Kanister jetzt?«

»Ich - ich habe sie entleert.« Hollister dachte kurz nach. »Sie sind ausgelaufen. Die Verschlüsse waren nicht mehr dicht. Darum habe ich sie in den Müll geworfen.«

»Was fahren Sie für einen Wagen?«

»Einen F 350.«

»Das ist ein Ford, nicht wahr?«

»Ja, F 350 Harley-Davidson Truck.«

»Ist das nicht ein Pickup?«

»Die Kiste hatte über zweihunderttausend Kilometer auf dem Buckel, als ich sie kaufte. War ’n Schnäppchen.«

»Interessant«, sagte ich. »Das Problem ist allerdings, dass es sich beim F 350 um ein Dieselfahrzeug handelt. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie Benzin in den Tank geschüttet haben.«

»Ich - ich habe einem Freund ausgeholfen. Er - er…«

»Welchem Freund?«

»Sein Name ist Pete Osborne. Er fährt einen alten Ford Mustang GT und…«

Wieder ließ ich den Burschen nicht ausreden. »Erzählen Sie uns keine Märchen. Wir haben die Fotos der Überwachungskamera. Ja, es war ein Ford Mustang GT, mit dem Sie zur Tankstelle gekommen sind. Sie saßen allerdings auf dem Beifahrersitz. Wenn Ihr Freund Sprit benötigt hätte, würde er seinen Wagen betankt haben, da er quasi neben der Zapfsäule stand. Sie haben zusammen mit Osborne die Supermärkte in der Elizabeth und Kenmare Street angezündet.«

»Sie spinnen wohl!«

»Wir verhaften Sie wegen Brandstiftung«, sagte ich. »Treten Sie aus der Tür und drehen Sie sich…«

Er wollte die Tür zuschlagen. Aber ich warf mich dagegen. Sie prallte zurück. Hollister schlug nach mir und traf mich am Hals. Der Schlag schmerzte. Der Bursche schleuderte herum und floh zu einer Tür, die in einen Nebenraum führte. Ich folgte ihm sofort, aber er schlug mir die Tür vor der Nase zu und drehte den Schlüssel herum.

Ich rammte die Tür mit der Schulter auf und sah, wie sich Hollister über die Fensterbank nach draußen schwang. »Er flieht über die Feuertreppe!«, rief ich Phil über die Schulter zu und eilte zum Fenster. Hollister war nach draußen verschwunden. Die lockeren Gitterroste des Rettungssteges schepperten. Ich kletterte aus dem Fenster. Hollister hatte schon die Feuertreppe, die sich als Wendeltreppe nach unten schwang, erreicht.

»Bleiben Sie stehen!«, gebot ich.

Der Gangster dachte nicht daran. Wie von Furien gehetzt stürmte er die Treppe hinunter. Ich hinterher. Wir nahmen immer zwei Stufen auf einmal, der Abstand zwischen uns verringerte sich aber nicht. Dann sprang Hollister in den Hof. Er schaute zu mir herauf. Sein Gesicht hatte einen gehetzten Ausdruck angenommen.

»Verdammt, geben Sie auf!«, forderte ich ihn auf.

Er setzte.seine Flucht fort. Sein Ziel war die Ausfahrt. Ich spurtete ebenfalls los und hoffte, dass Phil richtig geschaltet hatte. Hollister verschwand um die Ecke. Ich bog im nächsten Moment herum - und sah Phil am Beginn der Einfahrt auftauchen.

Hollister hielt an, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Auch ich blieb stehen. Plötzlich wandte er sich mir zu und es sah aus, als wollte er mich angreifen. Ich spannte alle Muskeln und bereitete mich vor, da aber ließ er die Schultern sinken. »Okay, okay, ich gebe auf.«

Phil trat von hinten an ihn heran und fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Hollister mahlte mit den Zähnen. Wir bugsierten ihn zum Jaguar. Phil machte es sich auf dem engen Rücksitz so bequem wie möglich, der Gangster saß auf dem Beifahrersitz.

Es ging wieder nach Süden. Der Verkehr war nicht besser geworden. Es war die Zeit des Feierabends, als wir am Field Office ankamen. Wir brachten Hollister in den Zellentrakt, und nachdem die Aufnahmeprozedur abgeschlossen war, vernahmen wir ihn.

***

Julia Benaldi zuckte zusammen, als das Telefon läutete. Sie starrte den Apparat an wie einen Feind. Erneut klingelte es. Nun gab sich die Frau einen Ruck, erhob sich und holte sich den Hörer. »Benaldi.«

»Ich habe beobachtet, wie Curzio Bellini heute Morgen Ihr Haus betrat, und nehme an, dass er Sie besuchte. Wenig später verließ er es in Begleitung zweier Männer wieder. Ich vermute, das waren Polizisten.«

»Wer sind Sie?«

»Das tut nichts zur Sache, Ma’am. Ich will nichts von Ihnen, sondern möchte mit Curzio sprechen.«

»Wieso haben Sie mein Haus beobachtet?«

»Das ist eine,lange Geschichte und sie liegt viele, viele Jahre zurück. Ihr Mann, sein Bruder und Curzio Bellini sind mir was schuldig. Carlo drohte mir und jagte mich zum Teufel, als ich mich hilfesuchend an ihn wandte, und Giuseppe lachte mich nur aus. - Ich hatte vor, mich nach Carlos Tod an Sie zu wenden, Lady. Zu diesem Zweck beobachtete ich das Gebäude, in dem Sie wohnen. Ich wollte allerdings erst in Erscheinung treten, wenn sich die Wellen, die der Tod Ihres Mannes und seines Bruders aufgeworfen haben, etwas geglättet haben. Dafür habe ich meine Gründe. Heute Morgen habe ich schließlich Curzio gesehen. Man sagte mir, dass er vor zehn Jahren spurlos verschwand. Nun scheint er wieder aufgetaucht zu sein.«

»Die beiden Männer, die ihn begleiteten, waren FBI-Beamte. Sicher ist Ihnen nicht entgangen, dass Curzio Bellini gefesselt war.«

»Nein, das ist mir nicht entgangen. Er befindet sich also im Gewahrsam des FBI. Mehr wollte ich nicht wissen, Ma’am. Haben Sie vielen Dank.«

»Warten Sie.«

»Was ist?«

»Inwiefern ist Ihnen mein Mann etwas schuldig?«

»Ich habe dreizehn Jahre in Rikers Island abgebrummt und geschwiegen. Ich hatte es in der Hand, Ihren Mann, seinen Bruder und Curzio für viele Jahre hinter Gitter zu bringen. Aber ich hielt sie heraus. Vor einem Monat wurde ich entlassen. Ich stand vor dem Nichts und wandte mich an Carlo um Hilfe. Er riet mir, ihn nie mehr zu belästigen und am besten New York zu verlassen. Ich rief Giuseppe in Washington an. Er lachte mich aus und empfahl mir, es mit Arbeit zu versuchen, wenn ich Geld bräuchte.«

»Wer sind Sie?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Haben Sie meinen Mann umgebracht?«

Der Anrufer legte auf.

***

»Heraus mit der Sprache, Hollister. In wessen Auftrag haben Sie die beiden Läden angezündet?«, fragte ich. Der Gangster saß da und trommelte nervös mit den Fingerkuppen seiner Rechten auf die Tischplatte. Ich stand ihm gegenüber und stützte mich mit beiden Armen auf den Tisch. Phil stand an der Seite und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, murmelte Hollister. »Pete Osbome bot mir tausend Dollar, wenn ich mitmache. Ich gebe ja zu, dass wir die beiden Supermärkte angezündet haben. Aber ich weiß nicht, warum, und ich habe keine Ahnung, in wessen Auftrag. Ich habe einfach nur Pete geholfen.«

»Wo wohnt Pete Osborne?«

»In der Bryant Avenue, East Tremont.«

»Also auch in der Bronx.«

»Ja.«

»Hausnummer?«

»Weiß ich nicht. Steht aber sicher im Telefonbuch.«

»Er muss Ihnen doch irgendeinen Grund genannt haben, weshalb das Feuer gelegt wurde.«

»Pete sagte, er erweise einem früheren Kumpel einen Gefallen, der ihm dreitausend Dollar einbringe.«

»Nannte er keinen Namen?«

»Nein.«

»Nun, wir werden uns Ihren Freund Osborne schnappen. Und es wird sich heraussteilen, ob Sie mehr Ahnung haben, als Sie zugeben. Das Gericht weiß es zu honorieren, wenn ein Angeklagter lügt.«

»Ich lüge nicht.«

Ich schaute Phil an. »Holen wir uns Osbome.«

Mein Kollege nickte.

***

Als wir den Zellentrakt verließen, näherte sich uns einer der Wachbeamten, ein junger Bursche, und sagte: »Einen Moment, Special Agents.«

»Was ist denn?«

»Soeben rief jemand an und wollte Bellini sprechen. Der Anrufer gab sich als alter Freund des Italieners aus.«

»Und?«, fragte ich.

»Ich sagte ihm, dass Bellini freigelassen wurde.«

»Stellte er irgendwelche Fragen?«

»Ja, er wollte wissen, wo Bellini während seines Aufenthalts in New York wohnt.«

»Haben Sie es ihm gesagt?«

»Es gab keinen Grund, es ihm zu verschweigen.«

»Nannte er einen Namen?«

»Ja. Lancaster - Ben Lancaster. Er erzählte, dass er Bellini vor dreizehn Jahren aus den Augen verloren und nun gehört habe, dass er sich im Gewahrsam des FBI befinde.«

Da klingelte mein Handy. Ich zog das Telefon aus der Jackentasche und stellte eine Verbindung her. Julia Benaldi meldete sich. Sie sagte: »Vor wenigen Minuten erhielt ich einen seltsamen Anruf, Agent. Jemand erkundigte sich nach Bellini. Ich sagte ihm, dass Sie ihn verhaftet haben.«

»Nannte der Anrufer seinen Namen?«

»Nein. Er erzählte mir, dass er dreizehn Jahre in Rikers Island war und dass er meinen Mann, dessen Bruder und Curzio Bellini gedeckt habe. Sie seien ihm etwas schuldig.«

»Sagte er sonst noch etwas?«

»Dass er sich nach dem Tod meines Mannes an mich zu wenden gedachte und dass er deswegen unser Haus beobachtete.«

»Sagt Ihnen der Name Lancaster etwas?«, fragte ich.

»Lancaster - nein. Wer ist das?«

»Möglicherweise der Mann, der Sie angerufen hat.«

»Was will dieser Mensch?«

»Das werden wir herausfinden«, versicherte ich. »Vielen Dank für den Anruf, Mrs Benaldi. Wir kümmern uns darum.« Der Wachbeamte stand noch bei uns. Ich steckte mein Handy in die Tasche und heftete den Blick auf den Mann. »Sie hätten diesem Lancaster auf keinen Fall sagen dürfen, wo Bellini wohnt.«

»Aber…«

»Sicher, Sie dachten sich nichts dabei. Wie lange sind Sie schon bei uns beschäftigt?«

»Seit knapp einem Jahr. Ich…«

»Schon mal was vom New York State General Business Law gehört?«, fragte ich. »Dieses Gesetz behandelt den Datenschutz. Vielleicht befassen Sie sich mal damit. Sie hätten dem Anrufer niemals sagen dürfen, wo Bellini wohnt.«

Der Beamte zog den Kopf zwischen die Schultern und schaute betreten drein. Wir ließen ihn stehen.

Wir fuhren zum Salisbury, einem Hotel in der 57th Street, in dem Bellini während seines Aufenthalts in New York wohnte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir zu spät kamen.

***

Es klopfte an der Tür. Bellini lag auf dem Bett und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Jetzt richtete er den Oberkörper auf. »Wer ist da?«

»Ein Freund aus alten Zeiten. Mach auf, Curzio. Ich bin es, Robin Hunter.«

Bellini starrte sekundenlang verdutzt vor sich hin, dann schwang er die Beine vom Bett und erhob sich. Er öffnete. Vor der Tür stand ein Mann von ungefähr 45 Jahren und grinste breit. »Hallo, Curzio.«

»Himmel, Robin, wie lange ist es her…?«

»Dreizehn Jahre, Curzio. Eine verdammt lange Zeit. Hinter Gittern besonders lang.«

»Komm herein.«

Hunter betrat das Zimmer, Bellini schloss die Tür. »Du bist also wieder draußen«, sagte Bellini.

»Ja. Sie haben mich auf Bewährung entlassen. - Ich habe es schon gehört, Curzio. Die Benaldis haben dich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, als sie ihre Schäfchen im Trockenen hatten. Was hast du getrieben in all den Jahren?«

»Ich habe mir in Kalifornien eine Existenz aufgebaut. Es geht mir gut. Was treibst du jetzt, Robin? Von irgendetwas musst du ja leben.«

»Ich habe mich an Carlo Benaldi gewandt.«

»Und?«

»Er empfahl mir, aus New York zu verschwinden und ihn in Ruhe zu lassen. Er habe Mittel und Wege, um lästige Zeitgenossen wie mich aus dem Weg zu schaffen. Ich solle mich hüten, ihn herauszufordern.«

»Diese miese Ratte.«

»Ja, das ist er. Ich habe daraufhin Giuseppe angerufen. Er lachte nur über mich und fragte, wie ich dazu käme, von ihm Geld zu fordern. Er empfahl mir in absolut zynischer Art und Weise, mir eine Arbeit zu suchen.«

»Er hatte denselben miesen Charakter wie Carlo. Ich hasse sie beide. Auch mich haben Sie fallen lassen und vertrieben. Aber ich ließ mich nicht unterkriegen und habe die Chance, die sich mir in Los Angeles bot, am Schopf gepackt.«

»Du bist also auch reich geworden, Curzio.«

Plötzlich schien Bellini zu begreifen. Ihm entging nicht der lauernde Ausdruck in Hunters Augen. »Nachdem dich Carlo und Giuseppe abgewiesen haben, willst du von mir Geld, nicht wahr?«

»Ich habe auch dich gedeckt, Curzio. Du wärst mit mir ins Gefängnis gewandert, wenn ich geredet hätte. Es ist nur recht und billig, wenn du mich jetzt unterstützt.«

Bellini schluckte. »Carlo und Giuseppe wurden ermordet. Hast du die beiden etwa auf dem Gewissen?«

Hunter gab darauf keine Antwort. Seine Augen blickten hart. Sein Blick hatte sich geradezu an Bellinis Gesicht verkrallt. Bellini bekam plötzlich eine Gänsehaut. »Du hast die beiden umgebracht«, murmelte er. »Großer Gott!«

»Wirst du mich unterstützen?«

»An wie viel hast du gedacht, Robin?«

»Für jedes Jahr, das ich abgesessen habe, hunderttausend Dollar.«

»Das - das wären ja 1,3 Millionen.«

»Exakt.«

»So viel Geld habe ich nicht. Ich gebe dir fünfzigtausend. Das muss reichen.«

»Fünfzigtausend - für dreizehn Jahre?« Hunter lachte fast belustigt auf. »Das soll wohl ein Witz sein?«

»Ichich kann dir nicht mehr geben, Robin. Hältst du mich etwa für reich? Ich komme gerade so über die Runden. Halte dich an Carlos Erben. Die sind reich.«

»Aus welchem Grund sollten die mich unterstützen? Ich habe gegen sie kein Druckmittel in der Hand.« Hunter schüttelte den Kopf. »Ich bekomme das geforderte Geld von dir, alter Freund. Oder willst du, dass es dir ergeht wie den Benaldi-Brüdem?«

Ein zitternder Atemzug, dann keuchte Bellini: »Okay, okay. Ich zahle dir das Geld. Sobald ich in Los Angeles bin, bekommst du es. Ich überweise es dir auf ein Konto. Gib mir eine Kontonummer und sag mir die Bank, bei der dü das Konto eingerichtet hast.«

»Du versuchst doch nicht, mich hereinzulegen, Curzio?«

»Wo denkst du hin? Du kriegst das Geld. Sobald ich in Los Angeles bin, weise ich es an.«

»Ich finde dich, wenn du mit gezinkten Karten spielst. Und dann geht es dir wie den Benaldis.«

»Du hast mein Wort, Robin.«

»Okay, gib mir deine Telefonnummer.«

Bellini holte einen Notizkalender aus der Jacke, die über einem Stuhl hing, riss ein Blatt heraus, zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und notierte die Nummer. Den Zettel reichte er Hunter. »Ich lebe in Los Angeles unter dem Namen Serge Castello. Unter diesem Namen habe ich den Immobilienhandel aufgebaut.«

»Darum findet man deinen Namen in keinem Telefonbuch.«

»Behalte es für dich.«

Hunter ging zur Tür, öffnete sie und sagte über die Schulter: »Ich rufe dich an und gebe dir meine Bankverbindung. Und ich warne dich. Wenn du falsch spielst, stirbst du.«

Hunter trat hinaus auf den Flur und zog die Tür hinter sich zu.

***

Ich klopfte an die Tür des Hotelzimmers. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann ertönte es: »Ja?«

Ich atmete auf. Mein Gefühl hatte mich getäuscht. Wir waren nicht zu spät gekommen. »Cotton und Decker.«

Die Tür ging auf, Bellini zeigte sich uns. Sein Gesicht war starr, wie aus Granit gemeißelt. »Was wollen Sie? Muss ich meinen Anwalt verständigen?«

»Ein Mann namens Lancaster hat sich nach Ihnen erkundigt. Aus Versehen erzählte ihm einer unserer Mitarbeiter, in welchem Hotel Sie wohnen.«

»Ich kenne keinen Lancaster.«

»Hatten Sie Besuch?«

»Wer soll mich besuchen?«

»Ein Mann, der dreizehn Jahre lang in Rikers Island saß und der behauptet, dass ihm die Benaldi-Brüder und Sie einiges schuldig wären.«

»Soll das dieser Lancaster sein?«

»Wir vermuten, dass es sich um einen falschen Namen handelt.«

»Bei mir war niemand.«

»Was schulden Sie dem Mann - wie immer auch sein Name ist?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass es sich um einen zweifachen Mörder handelt«, erklärte ich. »Vielleicht will er auch Sie töten.«

»Lassen Sie mich in Ruhe. Ich werde übermorgen nach Los Angeles zurückfliegen. Früher bekam ich keinen Flug. Das Kapitel Benaldi ist für mich abgeschlossen.«

Bellini drückte die Tür zu.

Wir verließen das Hotel. Als wir im Jaguar saßen und ich uns nach Norden chauffierte, sagte ich: »Er hat uns angelogen. Aber wir werden herausfinden, wer in den vergangenen Wochen nach dreizehnjähriger Haft aus dem Gefängnis entlassen wurde. Und dann haben wir vielleicht den Mörder der Benaldi-Brüder.«

Es war bereits dunkel. Das Verkehrsaufkommen war nicht mehr ganz so immens wie während der Rushhour. Wir kamen in der Bryant Street an, ich fand einen Parkplatz, und wenig später standen wir vor dem Gebäude, in dem Pete Osborne wohnte. Ein Wohnblock, von dessen Fassade der Verputz großflächig abgefallen war. Von der Haustür blätterte die Farbe ab. Ich studierte die Namen auf dem Klingelbrett und las den Namen Osborne.

Pete Osbornes Wohnung befand sich in der zweiten Etage. Es gab keinen Aufzug. Die Treppe war aus Holz und so manche Stufe knarrte. Wir kamen im zweiten Stockwerk an. Auf einem Schild, das an die Tür geklebt war, stand P. Osborne. Ich lauschte einen Moment an der Tür. In der Wohnung war es still. Ich nickte Phil zu und mein Partner legte den Daumen auf den Klingelknopf.

Es dauerte ein wenig, dann wurde die Tür geöffnet. Es handelte sich um einen Mann Anfang der vierzig, der sich uns präsentierte.

»Pete Osborne?«, sagte ich fragend.

Er nickte.

»Cotton und Decker, FBI. Wir verhaften Sie im Namen des Gesetzes wegen Brandstiftung. Drehen Sie sich um.«

Wir hatten ihn überrumpelt. Fast entsetzt starrte er uns an. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen, doch kein Laut drang aus seiner Kehle.

Phil schob sich an ihm vorbei in die Wohnung, nahm die Handschellen vom Gürtel und fesselte Osborne die Hände. Wir brachten den Burschen ins Field Office, wo wir ihn sofort vernahmen.

»Geben Sie zu, zusammen mit Kane Hollister die Supermärkte in der Elizabeth und Kenmare Street angezündet zu haben?«, fragte ich ihn.

»Wer behauptet das?«

»Ihr Freund Hollister. Er erzählte uns, dass Sie für dreitausend Dollar einem alten Kumpel einen Gefallen erweisen wollten.«

»Dieser verdammte Bastard.«

»Er hatte keine Chance. Sie sollten gestehen, Osborne. Die Aussage Ihres Freundes genügt, um Sie für viele Jahre hinter Gitter zu schicken. Jetzt haben Sie es in der Hand, für sich ein paar Punkte zu sammeln.«

»Ich soll euch den Namen des Mannes nennen, der mich beauftragte, das Feuer zu legen, nicht wahr?«

»Nicht mehr und nicht weniger wollen wir von Ihnen.«

Osborne kaute auf seiner Oberlippe herum. Er schien unschlüssig zu sein.

»Sie haben keinen Grund, den Auftraggeber zu schützen«, sagte ich.

Osborne atmete durch. Dann nickte er und sagte: »Es war Curzio Bellini. Er befindet sich derzeit in New York. Normalerweise lebt er in Los Angeles. Er musste vor zehn Jahren den Big Apple verlassen. Aber ich blieb immer mit ihm in Verbindung. Er wollte immer auf dem neuesten Stand sein, was Carlo Benaldi betraf.«

»Und Sie lieferten ihm die gewünschten Informationen.«

»Ja.«

»Werden Sie Ihre Aussage vor Gericht wiederholen?«

Osbome nickte.

***

Ich verspürte eine tiefe Genugtuung. Wir hatten einen Grund, um Bellini festzunehmen. Und wenn Osborne bei seiner Aussage blieb, würde Bellini für längere Zeit in einem New Yorker Gefängnis verschwinden.

Trotz der fortgeschrittenen Zeit fuhren wir noch ins Salisbury. »Was ist denn los?«, erklang es durch die geschlossene Tür, wenige Sekunden nachdem ich dagegen geklopft hatte.

»Machen Sie auf, Bellini. Hier sind Cotton und Decker vom FBI.«

»Was wollen Sie denn von mir? Haben Sie schon mal auf die Uhr geschaut?«

»Öffnen Sie. Wir haben Osborne festgenommen. Er hat geredet.«

Ich vernahm einen brummenden Laut, der sich anhörte wie eine Verwünschung. Dann erklang die Stimme des Italo-Amerikaners: »Ich weiß zwar nicht, was Osborne Ihnen erzählt hat, aber…«

»Es reicht, um Sie für einige Jahre aus dem Verkehr zu ziehen«, unterbrach ich Osbome. »Zum letzten Mal: Öffnen Sie die Tür!«

Drei Sekunden verstrichen. Ich nickte Phil zu. Mein Kollege rammte die Tür auf. Es krachte und splitterte. Im Zimmer war es finster. Phil war sofort wieder in den Schutz der Wand getreten. Wir hielten unsere Dienstwaffen in den Händen.

Ich griff um den Türrahmen herum, meine Hand ertastete einen Lichtschalter, und ich drückte darauf. Licht flammte auf. Ich spähte ins Zimmer. Bellini stand beim Fenster. Er nahm eine sprungbereite Haltung ein. Mit gehetztem Ausdruck starrte er auf die Tür.

Ich erkannte, dass der Gangster unbewaffnet war, und trat in die Tür. Die Waffe auf Bellini gedichtet ging ich langsam in das Zimmer. »Dieses Mal wird das Gericht wohl einen Haftbefehl erlassen«, erklärte ich. »Davor wird Sie auch Ihr Anwalt nicht bewahren können. Drehen Sie sich um!«

Ich nahm die Handschellen von meinem Gürtel. Bellinis Bewegungen waren marionettenhaft und wirkten unbeholfen. Er legte die Hände auf den Rücken. »Ich werde selbst erpresst«, murmelte er.

»Sprechen wir im Field Office darüber«, erwiderte ich.

Eine knappe Stunde später saß Bellini am Vernehmungstisch. »Zuerst wollen wir über Ihre Sache reden«, begann ich. »Haben Sie Osbome beauftragt, die Supermärkte in der Elizabeth und Kenmare Street in Brand zu stecken?«

»Nein.«

»Er behauptet aber, dass Sie ihm dafür dreitausend Dollar gezahlt haben.«

»Er lügt.«

»Aber Sie kennen Osborne von früher. Er war in all den Jahren, in denen Sie in Los Angeles lebten, Ihr Kontaktmann in New York.«

»Nun, das will ich nicht bestreiten. Aber ich bestreite, ihn beauftragt zu haben, die Brände zu legen.«

»Osbome behauptet etwas anderes. Sie haben die Erben von Carlo Benaldi zu erpressen versucht, Bellini. Wir haben Osbornes Aussage. Osborne hatte keinen Grund, von sich aus die Brände zu legen. Also gestehen Sie.«

»Ich gestehe gar nichts.«

»Na schön. Wir haben eine Reihe von Indizien, und wir haben Osbornes Aussage. Das reicht, um sie festzunageln. Es wird wohl ein paar Jahre dauern, bis Sie wieder nach Los Angeles zurückkehren können. - Kommen wir zu der anderen Sache. Wer erpresst Sie?«

»Robin Hunter.«

»Wer ist das?«

»Er arbeitete mal für die Benaldis. Vor dreizehn Jahren wurde er wegen Totschlags verurteilt. Vor einigen Wochen kam er auf Bewährung frei. Er will 1,3 Millionen Dollar von mir. Andernfalls wird es mir ergehen wie den beiden Benaldis.«

»Er hat Ihnen gegenüber also zugegeben, dass er die beiden ermordet hat?«

»Gewissermaßen.«

»Erzählen Sie uns die Geschichte.«

Bellini starrte sekundenlang vor sich hin, als suchte er einen Einstieg. Dann begann er: »Also, wie gesagt, Hunter arbeitete für die Benaldis…«

»Und für Sie, nehme ich an. Vor dreizehn Jahren waren Sie sozusagen noch der Kompagnon der Brüder.«

»Hunter sollte einen Barbesitzer verprügeln, der sich geweigert hatte, Schutzgeld zu zahlen. Er ging dermaßen brutal vor, dass der Mann starb. Daraufhin wurde Hunter verurteilt. Er deckte die Brüder.«

»Und Sie, Bellini.«

Der Italo-Amerikaner ging auch dieses Mal nicht auf meinen Einwurf ein. Er fuhr fort: »Nach seiner Haftentlassung vor einigen Wochen wandte er sich erst an Carlo Benaldi, dann an Giuseppe. Carlo empfahl ihm, aus New York zu verschwinden und ihn nie wieder mit irgendwelchen Forderungen zu belästigen, Giuseppe lachte Hunter aus und gab ihm den Rat, es mit Arbeit zu versuchen.«

»Und dann wandte sich Hunter an Sie«, stellte ich fest.

»Ja.«

»Und er hat gedroht, Sie ebenso zu töten wie die Benaldis, wenn Sie ihm den geforderten Betrag nicht zahlen, wie?«

Bellini nickte.

»Haben Sie ihm Zahlung zugesagt?«

»Ja. Er wollte mir seine Bankverbindung geben. Ich sollte den Betrag von Los Angeles aus überweisen.«

»Was hat er in der Hand, um Sie zu erpressen?«, fragte Phil.

»Er bedroht mein Leben.«

»Das allein kann es nicht sein. Ich denke, Hunter geht davon aus, dass Sie ihm das Geld schulden. Die Frage ist nun, wofür Sie es ihm schulden. Sie können sich die Antwort sparen, Bellini. Sie haben Dreck am Stecken, und wenn Hunter geplaudert hätte, wären Sie damals im Gefängnis verschwunden. Sicherlich müssen Sie Hunters Aussage auch heute noch fürchten. Wie wäre es, wenn Sie uns ein wenig aus Ihrer Vergangenheit erzählen würden?«

»Ich will meinen Anwalt anrufen.«

»Denken Sie, dass der heute noch kommt?«

»Er wird mich am Morgen unverzüglich auf suchen.«

»Wir werden ihn morgen früh verständigen«, versprach ich. »Bis dahin sollten Sie in sich gehen, Bellini. Vielleicht können Sie sich doch noch zu einem Geständnis durchringen.«

Trotz der fortgeschrittenen Stunde fuhren wir noch in unser Büro hinauf. Ich schaltete meinen Computer ein und schaute mir die Akte von Robin Hunter an. Ich war davon überzeugt, dass es sich um den Mann handelte, der sich unserem Wachbeamten gegenüber mit dem Namen Lancaster am Telefon vor gestellt hatte.

Hunter war damals zu fünfzehn Jahren verurteilt worden. Er war sechsundvierzig Jahre alt und wohnte vor seiner Inhaftierung in der Mulberry Street. Sein Vater war Amerikaner, seine Mutter Italienerin.

Ich war fest davon überzeugt, dass Hunter sowohl Carlo Benaldi als auch dessen Bruder ermordet hatte.

***

Am Morgen rief ich in Rikers Island an. Man erklärte mir, dass Hunter tatsächlich auf Bewährung entlassen worden war und dass er sich wöchentlich einmal bei seinem Bewährungshelfer zu melden hatte. Der Mann hieß Robert Wagoner und hatte sein Büro in der 74th Street. Man gab mir seine Telefonnummer. Gleich darauf hatte ich ihn an der Strippe. Ich erklärte ihm, wer ich war und weshalb ich ihn kontaktierte, und er erwiderte:

»Robin Hunter ist bis letzte Woche seiner Bewährungsauflage nachgekommen. Morgen ist wieder ein Besuch bei mir fällig. Was ist mit Hunter, dass sich das FBI für ihn interessiert?«

»Er steht im Verdacht, die Benaldi-Brüder ermordet zu haben. Welche Anschrift hat Hunter angegeben?«

»Brooklyn, Chester Street Nummer 318. Dort soll seine Schwester wohnen, die ihn aufgenommen hat. Wie kommen Sie darauf, dass er der Mörder der Benaldis ist?«

»Er hat es mehr oder weniger zugegeben. Vielen Dank, Mister Wagoner. Wir werden uns in der Chester Street umsehen. Es ist nicht auszuschließen, dass ich noch einmal Verbindung mit Ihnen aufnehme.«

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas herausfinden.«

Wir benutzten die Brooklyn Bridge, um auf die andere Seite des East River zu gelangen. Es handelte sich um ein reines Wohngebiet. Zu beiden Seiten der Straße reihten sich die Einfamilienhäuser aneinander wie Perlen auf einer Schnur. Wir läuteten an der Haustür des Gebäudes Nummer 318. Eine Frau von etwa vierzig Jahren öffnete. »Bitte?«

Ich überließ Phil das Wort. Die Augen der Frau nahmen einen erschrockenen Ausdruck an, als sie hörte, wer wir waren und dass wir Robin Hunter sprechen wollten. Dann stammelte sie: »Robin hat nach seiner Haftentlassung zwei Wochen bei uns gewohnt. Dann suchte er sich in Manhattan eine Wohnung und wir haben seitdem nichts mehr von ihm gehört.«

»Er hat auch nicht mehr angerufen?«, fragte ich.

»Nein.«

»Können wir mit Ihnen sprechen?«

Sie nickte und bat uns ins Haus. Wir erfuhren, dass sie Hannah Meredith hieß und dass ihr Mann als Ingenieur bei einer Tiefbaufirma beschäftigt war. »Mein Mann war dagegen, dass Robin bei uns wohnt«, erzählte die Frau. »Aber ich konnte meinen Bruder doch nicht auf der Straße stehen lassen. Also bekniete ich meinen Mann so lange, bis er ja sagte.«

Wir saßen im Wohnzimmer. Die Einrichtung ließ vermuten, dass das Ehepaar gut situiert war.

»Erzählte Ihr Bruder nicht, was er vorhat?«, fragte ich.

»Robin sprach immer davon, dass er sich holen werde, was ihm zustehe. Ich bat ihn, sich eine ordentliche Arbeit zu suchen, und mein Mann erklärte sich sogar bereit, zu versuchen, ihn bei seinem Arbeitgeber unterzubringen.«

»Ihr Bruder war Worten nicht zugänglich, wie?«

»Nein.«

»Nannte er Namen?«

»Welche Namen?«

»Benaldi und Bellini.«

Die Frau schüttelte den Kopf. Und dann fragte sie, weshalb sich das FBI überhaupt für ihren Bruder interessiere. Ich hatte keinen Grund, es ihr zu verschweigen. Erschreckt, verstört und fassungslos zugleich schaute sie mich an. »Mein Bruder soll zwei Morde begangen haben?«

»Wir vermuten es.«

»Allmächtiger!«

»Wir werden ihn in die Fahndung geben«, sagte ich. »Sollte er sich bei Ihnen melden, bitte ich Sie, uns zu verständigen.«

Ich gab ihr eine Visitenkarte.

Hannah Meredith sagte: »Vielleicht weiß unser Vater etwas über Robins Verbleib.«

»Wo lebt Ihr Vater?«

Sie nannte uns die Adresse. Dann erbot sie sich, ihren Vater anzurufen. Während sie wartete, dass er abnahm, erzählte sie uns, dass ihre Mutter vor drei Jahren an Krebs gestorben war. Dann sagte sie: »Hallo, Dad, hier spricht Hannah. Hat sich Robin bei dir gemeldet?« Sie lauschte kurze Zeit, bedankte und verabschiedete sich, dann legte sie auf. »Er hat nichts von Robin gehört. Aber Robin lebte vor seiner Inhaftierung mit einer Frau zusammen. Sie besuchte ihn auch immer wieder im Gefängnis. Ihr Name ist Susan Hopkins. Leider kann ich Ihnen nicht sagen, wo Susan wohnt.«

Phil notierte den Namen, dann kehrten wir nach Manhattan zurück.

***

Wir fanden den Namen Susan Hopkins im Telefonbuch. Sie wohnte in der Wooster Street. Phil und ich beschlossen, ihr sofort einen Besuch abzustatten. Es handelte sich um ein kleines Apartment. Der Raum war etwa zwanzig Quadratmeter groß und diente als Wohn- und Schlafraum. Eine Tür führte in die Küche, eine andere ins Badezimmer. Susan Hopkins war ungefähr vierzig Jahre alt. Ihre Haare waren blond gefärbt. Sie sah ein wenig verlebt aus. Ein Hauch von Verruchtheit ging von ihr aus. Ich versuchte sie einzuschätzen, konnte mir aber kein Urteil bilden.

»Robin hat sich nach seiner Haftentlassung bei mir gemeldet«, erzählte sie. »Wir haben uns auch getroffen. Aber seit zwei Wochen etwa habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich war davon überzeugt, dass er New York verlassen hat, um irgendwo neu anzufangen.«

»Sprach er mit Ihnen über die Benaldi-Brüder oder Curzio Bellini?«

Susan Hopkins schüttelte den Kopf. »Diese Namen erwähnte er nie. Ich weiß aber, dass er vor seiner Inhaftierung für die drei arbeitete. Sie hatten eine Organisation aufgezogen, Carlo Benaldi brachte es sogar zum Paten von Little Italy.«

»Sie sollten uns die Wahrheit sagen«, mahnte ich.

»Ich sage die Wahrheit«, fuhr mich die Lady etwas genervt an.

»Wovon lebt Hunter nach seiner Haftentlassung?«, fragte ich unbeirrt.

»Ich dachte, seine Schwester und sein Schwager unterstützen ihn. Vielleicht bekommt er Sozialhilfe. Ich weiß es nicht.«

»Unterstützen Sie ihn vielleicht?«

»Ich!« Sie tippte sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Was ich habe, reicht kaum für mich. Wie sollte ich da noch Robin unterstützen?«

»Was arbeiten Sie?«

»Ich - ich…«

»Sie arbeiten als Prostituierte, nicht wahr?«

»Sie sind wohl übergeschnappt!«

»Keine Sorge«, murmelte ich. »Wir sind nicht von der Sitte.«

»Na schön, ich schaffe an. Von irgendetwas muss ich ja schließlich leben. In diesem Job gehörst du mit einundvierzig zum alten Eisen. Wie ich schon sagte: Ich halte mich mit Mühe und Not über Wasser.«

»Sie leisten sich immerhin in Südmanhattan eine Wohnung«, sagte ich. »Das sagt mir, dass Sie nach wie vor ganz: ordentlich verdienen.«

»Dieses Loch ist doch keine Wohnung.«

»Aber sie hat ihren Preis.« Ich gab Susan Hopkins eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich bitte an, wenn sich Hunter melden sollte.«

Sie nahm das Kärtchen'und legte es auf den Tisch. Ihr Gesicht hatte sich verschlossen. Ihre Miene verriet, dass sie nicht daran dachte, uns anzurufen. Ich erhob mich. »Raten Sie Hunter, sich zu stellen. Er hat keine Chance. Nach ihm wird landesweit gefahndet. Um ins Ausland zu fliehen, fehlt ihm das Geld. Seine Chancen sind gleich null.«

»Wie kommen Sie darauf, dass er mich anruft?«

Darauf blieb ich der Lady die Antwort schuldig. Wir verabschiedeten uns und verließen die Wohnung. Im Jaguar sagte Phil: »Sie hat Kontakt zu Hunter.«

»Das steht für mich auch fest«, versetzte ich. »Hunter hat sonst niemand. Leider können wir es ihr nicht beweisen.«

»Vielleicht besucht er sie«, murmelte Phil.

»Oder sie ihn.«

»Also beobachten wir sie.«

»Wir beide können sie nicht rund um die Uhr bewachen«, gab ich zu bedenken. »Reden wir mit Mister High.«

***

Kaum dass die beiden FBI-Agents draußen waren, nahm Susan Hopkins ihr Handy, tippte eine Nummer und ging auf Verbindung. Eine dunkle Stimme meldete sich. »Was willst du, Susan?«

»Zwei Beamte vom FBI waren bei mir. Sie haben sich nach dir erkundigt. Sie heißen Cotton und Decker. Ich soll dir raten, dich zu stellen.«

»Darauf warten die Feds lange«, erwiderte Robin Hunter.

»Ich habe bestritten, mit dir in Verbindung zu stehen.«

»Wir werden uns in nächster Zeit nicht treffen«, sagte Hunter. »Wenn ich Geld brauche, lasse ich es dich wissen.«

»Du hast morgen einen Termin beim Bewährungshelfer.«

»Den muss ich natürlich sausen lassen. Sicher waren sie bei ihm auch schon.«

»Sie fahnden nach dir. Gib auf dich Acht.«

»Sie kriegen mich nicht mehr. Zumindest nicht lebend. Ich gehe nicht mehr ins Gefängnis.«

»Was wirst du tun?«

»Mich versteckt halten. Was sonst? Wenn mir Bellini das Geld überweist, habe ich genug, um mir einen neuen Pass anfertigen zu lassen und aus den Staaten verschwinden zu können.«

»Und wenn er es nicht überweist?«

»Dann bringe ich ihn um.«

»Ich weiß, wie du zu Geld kommen kannst«, sagte Susan Hopkins.

»Wie denn?«

»Verkauf das Gewehr und die Pistole.«

»Von den Waffen trenne ich mich nicht. Bewahr das Gewehr gut auf, Susan. Es ist möglich, dass ich es noch einmal brauche.«

»Hoffentlich finden die Bullen das Ding nicht bei mir«, murmelte die Frau.

»Du musst ihnen nur keinen Grund geben, eine Wohnungsdurchsuchung bei dir durchzuführen.«

»Mir gefällt das alles nicht. Du dachtest, dass dich Carlo nach deiner Haftentlassung unterstützt. Fehlanzeige! Er drohte dir. Dann hast du dich an Giuseppe gewandt. Der lachte dich aus und begegnete dir mit Zynismus. Ich glaube nicht daran, dass du von Bellini auch nur einen einzigen Cent erhältst.«

»Ich sagte es doch: Dann lege ich ihn um.«

»Was bringt dir das?«

»Befriedigung, Darling, eine tief empfundene Befriedigung.«

»Aber es bringt dich nicht weiter. Und irgendwann erwischen sie dich. Dann wanderst du für den Rest deines Lebens hinter Gitter.«

»Vorher schieße ich mir eine Kugel in den Kopf. Und einige Bullen werde ich mitnehmen. Mein Wort drauf.«

Hunter beendete das Gespräch.

***

»Dann wissen wir also, wie der Mörder der Benaldi-Brüder heißt«, sagte Mr High. »Sie haben den Fall also gelöst, Gentlemen. Meinen Glückwunsch.«

»Nicht ganz, Sir«, wandte ich ein.

»Wir vermuten, dass Hunter der Mörder ist. Einen schlüssigen Beweis haben wir noch nicht. Den bekommen wir nur, wenn wir entweder die Mordwaffe bei ihm finden oder er ein Geständnis ablegt. Aber im Moment haben wir den Burschen noch nicht einmal.«

»Sie denken, ihn mit Hilfe seiner Freundin zu erwischen.«

»Das ist vielleicht eine Möglichkeit. Die Frau muss rund um die Uhr überwacht werden. Sie ist eine Prostituierte. Wahrscheinlich versorgt sie Hunter auch mit Geld. Die Wahrscheinlichkeit, Hunter zu schnappen, ist groß, wenn wir uns an sie halten.«

»Ich verfüge im Moment nicht über die Personalkapazitäten, um Ihnen einige Leute zur Verfügung zu stellen, die nichts anderes zu tun haben, als Susan Hopkins zu observieren. Aber ich werde das Police Department um Amtshilfe bitten. Vielleicht stellt man uns einige Beamte zur Verfügung.«

»Uns wäre damit sehr geholfen«, erklärte ich.

»Hat Bellini in der Zwischenzeit gestanden?«

»Nein. Aber die Indizien und Osbornes Aussage sind erdrückend. Den Burschen haben wir am Haken. Der Haftbefehl dürfte nur noch Formsache sein.«

»Bellinis Anwalt wird eine hohe Kaution anbieten«, meinte Mr High.

»Vielleicht setzt man den Haftbefehl gegen Kaution außer Vollzug«, räumte ich ein. »In solchen Fällen muss der Angeklagte in der Regel auch seinen Reisepass abgeben. Amerika kann Bellini also nicht verlassen. Um einfach in der Versenkung zu verschwinden, hat er sich in Los Angeles viel zu viel aufgebaut. Ich denke, der Bursche ist uns sicher.«

»Es geht mir weniger darum, dass er möglicherweise türmt«, sagte der AD. »Meine Befürchtung ist, dass Hunter sich ihn schnappt.«

»Nicht, wenn Bellini zahlt«, erklärte Phil.

»Sprechen wir noch einmal mit Bellini«, schlug ich vor.

Der Italiener hatte viel von seiner Selbstsicherheit verloren. Er wirkte geknickt und mir entging nicht die Unruhe, die aus jedem seiner Züge sprach. »Haben Sie endlich eingesehen, dass es nicht von Vorteil für Sie ist, wenn Sie sich weiterhin verstockt zeigen?«, eröffnete ich das Gespräch.

»Mein Anwalt hat…«

Ich winkte ab. »Das interessiert uns allenfalls am Rande, Bellini«, erklärte ich. »Wir haben die Fahndung nach Robin Hunter eingeleitet. Der Bursche ist flüchtig. Wir wissen nicht, ob und wann wir ihn schnappen. Es besteht die Möglichkeit, dass in Ihrem Fall der Haftbefehl gegen Zahlung einer Kaution außer Vollzug gesetzt wird. Sie können dann nach Los Angeles zurückkehren.«

»Davon gehe ich aus«, murmelte Bellini.

»Dann haben Sie aber sofort wieder Hunter am Hals«, sagte Phil.

»Diesen verdammten Aasgeier soll die Hölle verschlingen!«, entfuhr es Bellini gehässig. »Aber Sie haben recht«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Ich setze meine Hoffnung darauf, dass Sie ihn schnappen.«

»Und wenn nicht?«

»Ich werde mich zu schützen wissen«, knirschte Bellini.

»Sie haben also nicht vor zu zahlen?«, fragte ich.

»Wo denken Sie hin? Ich habe keine 1,3 Millionen Dollar zu verschenken. Außerdem gibt es für mich keinen Grund, Hunter diesen Betrag zu bezahlen. Ich war wie auch er nur eine Marionette der Benaldis. Auch mich haben diese Gangster in die Wüste geschickt.«

»Nun, vielleicht erübrigt sich das alles«, erklärte ich, »wenn der Richter die Zahlung einer Kaution ablehnt und Sie nach Rikers schickt.«

Ich erntete dafür einen bösen Blick von Bellini.

Wir ließen ihn wieder abführen und kehrten in unser Büro zurück. Eine halbe Stunde später rief mich Mr High an und sagte: »Ich habe mit dem Police Department gesprochen. Man ist bereit, uns vier Polizisten in Zivil zur Verfügung zu stellen, die zusammen mit Ihnen Susan Hopkins observieren. Sie sind dann zu sechst und können sich alle vier Stunden ablösen. Ist das in Ordnung, Jerry?«

»Natürlich, Sir. Vielen Dank. Es ist im Moment wahrscheinlich unsere einzige Chance, an Hunter heranzukommen.«

Die Kollegen erschienen eine Dreiviertelstunde später. Ich wies sie ein und beschrieb ihnen das Aussehen der Frau, die sie bewachen sollten. Nachdem die Einteilung erfolgt war, verließen uns die vier Cops wieder. Ich hatte mir für die Überwachung die Zeit zwischen 20 und 24 Uhr ausbedungen. Denn ich war der Meinung, dass innerhalb dieses Zeitrahmens die Chance, dass sich Susan Hopkins mit Hunter traf, am größten war.

***

Ich löste um 20 Uhr Phil ab, der sich aus dem Fahrzeugpark des FBI einen Buick entliehen hatte. Wir standen per Handy in Kontakt miteinander. »Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete er. »Die Lady hat das Haus noch nicht verlassen. Und sie hatte auch keinen Besuch, der aussah wie Hunter.«

Auch ich fuhr einen unauffälligen Dienstwagen. Ich parkte ihn so, dass ich mich nicht unmittelbar vor dem Haus befand, dennoch die Haustür gut im Auge hatte. Ich wünschte Phil einen vergnüglichen Abend, dann stellte ich mich auf vier Stunden Langeweile ein. Um Mitternacht sollte mich ein Kollege aus dem Police Department ablösen.

Um 21 Uhr verließ Susan Hopkins das Haus. Sie war mit einem Trenchcoat bekleidet, der ihr bis zu den Knien reichte. An den Füßen trug sie High-Heels. Die blonden Haare fielen ihr in weichen Wellen auf den Rücken und über die Schultern. Sie hatte sich eine Handtasche umgehängt.

Ich stieg aus und folgte ihr. In der Dunkelheit war es nicht allzu schwer. Auf den Gehsteigen bewegten sich einige Leute. Susan Hopkins drehte sich kein einziges Mal um. Sie stöckelte in Richtung Canal Street und wandte sich dann nach Osten. Wahrscheinlich wollte sie zum Broadway.

Ich täuschte mich nicht. Sie bog wenig später in den Broadway ein und bezog vor einem Hochhaus Stellung. Langsam ging sie hin und her. Ich stellte mich in der Nähe in einen Hauseingang und beobachtete sie.

Autos fuhren langsam vorbei. Manchmal hielt ein Wagen an, Susan Hopkins öffnete jedes Mal die Tür und beugte sich ins Fahrzeug. Wahrscheinlich wurde sie sich mit dem jeweiligen Freier nicht einig, denn insgesamt vier Autos fuhren weiter, nachdem Susan die Tür wieder zugeworfen hatte. Schließlich stieg sie in ein Fahrzeug ein. Ich schaute auf die Uhr. Es war 21.35 Uhr. Der Wagen fuhr davon.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Fast eine Stunde verstrich, dann kam der Wagen zurück. Die Prostituierte stieg aus, das Fahrzeug fuhr weg. Susan Hopkins nahm ihre kleine Wanderung wieder auf.

Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit geweckt. Ein Mann kam zu Fuß und ging zu ihr hin. Sie sprach mit ihm, dann öffnete sie ihre Handtasche, griff hinein und gab ihm etwas.

Ich konnte bei den schlechten Lichtverhältnissen das Gesicht des Burschen nicht erkennen, war mir aber sicher, Robin Hunter vor mir zu haben. Ein Ruck durchfuhr mich. Ich marschierte schräg über die Straße, musste einigen Autos ausweichen und erreichte die andere Seite. Der Mann hatte sich bereits wieder von Susan Hopkins entfernt. Er ging in Richtung Canal Street. Ich beschleunigte meine Schritte. Und dann hatte ich ihn eingeholt. Ich legte ihm die linke Hand auf die Schulter. »Einen Moment, Hunter.«

Der Kerl reagierte ansatzlos, warf sich herum und rammte mir die Schulter gegen die Brust. Die Luft wurde mir schlagartig aus den Lungen gedrückt, ich taumelte zwei Schritte zurück. Hunter setzte mir nach und versetzte mir einen brutalen Tritt in den Leib. Mit einem Aufschrei krümmte ich mich nach vorn. Übelkeit stieg in mir hoch.

Robin Hunter verlor keine Zeit. Er ergriff die Flucht. Ich überwand mich und nahm die Verfolgung auf. Sein Vorsprung betrug keine zehn Schritte. Plötzlich drehte er sich um. Seine rechte Hand zuckte hoch - ich sprang instinktiv zur Seite. Ein Schuss peitschte und die Kugel verfehlte mich nui) um Haaresbreite. Sofort ging ich neben einem parkenden Wagen in Deckung. Hunter setzte seine Flucht fort. Ich hatte zwar die SIG gezogen, schießen konnte ich aber nicht, denn ich hätte unbeteiligte Passanten gefährdet. Hunter verschwand in einer stockdunklen Einfahrt.

Ich richtete mich auf und folgte ihm. Dicht an der Hauswand schob ich mich Schritt für Schritt in den Hof hinein. Er war von einer etwa 8 Fuß hohen Mauer begrenzt. Ich bohrte meinen Blick in die Dunkelheit. Hunter war verschwunden. Ich murmelte eine Verwünschung.

Ich spürte noch immer Schmerzen von dem Tritt in den Leib. Er strahlte aus bis in meine Oberschenkel. Mein Gang war nicht ganz sicher, als ich auf die Straße zurückkehrte. Mir war klar, dass nun auch die Chance vertan war, Hunter mit Hilfe der Prostituierten zu schnappen. Er wusste jetzt, dass wir sie beobachteten.

Ich schlug die Richtung zum Broadway ein. Susan Hopkins war verschwunden.

Ich setzte mich in den Dienstwagen und rief Phil an. Als er sich meldete, sagte ich: »Hunter hat Kontakt mit Susan Hopkins aufgenommen. Ich denke, sie hat ihm Geld gegeben. Ich habe ihn verfolgt, aber er ist mir entkommen. Hunter hat eine Waffe, von der er rücksichtslos Gebrauch, macht.«

»Das heißt, wir können die Sache abbrechen«, resümierte Phil.

»Sieht so aus. Ein zweites Mal wird Hunter sich nicht blicken lassen. Und es ist auch nicht davon auszugehen, dass sich Susan zu seinem Versteck begibt.«

»Sagst du den Kollegen Bescheid?«, fragte Phil.

»Ja.«

***

Es war 8.30 Uhr, als wir an Susan Hopkins’ Tür klingelten. Es dauerte eine ganze Weile, dann ertönte die Stimme der Frau: »Wer ist da?«- »Cotton und Decker.«

Sie öffnete die Tür ein kleines Stück. »Ich bin erst um 3 Uhr ins Bett gekommen«, murmelte die Frau. Sie sah einige Jahre älter aus, als sie tatsächlich war.

»Und wir haben zwei Morde aufzuklären«, versetzte ich hart. »Wir können also auf Ihre Schlafgewohnheiten keine Rücksicht nehmen.«

»Was wollen Sie?«

»Sie wissen genau, weshalb wir hier sind«, versetzte Phil etwas ungeduldig.

Susan Hopkins schwieg verbissen.

Ich ergriff das Wort: »Wir wollen von Ihnen wissen, wo sich Hunter versteckt hält.«

Sie gähnte ungeniert, dann erwiderte sie: »Ich stehe telefonisch mit ihm in Kontakt. Wo er sich aufhält, weiß ich nicht. Gestern Abend trafen wir uns am Broadway, weil er Geld brauchte. Ich gab ihm hundert Dollar.«

»Sie unterstützen seine Flucht.«

»Hören Sie«, murmelte die Frau. »Soll ich Hunter einen Grund geben, sich an mir zu rächen? Er ist unberechenbar und gefährlich. Das hat er bewiesen, als er die beiden Benaldis umlegte. Er erwartet einen größeren Geldbetrag. Dann will er die USA verlassen. So lange aber lebt er auf meine Kosten.«

»Sie sprechen von dem Geld, um das er Curzio Bellini zu erpressen versucht, nicht wahr?«

»So ist es.« Plötzlich brach es aus Susan Hopkins heraus: »Verdammt, ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Hunter hat mich hineingezogen. Ich habe Angst vor ihm. Kommen Sie herein, G-men. Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Sie hakte die Sicherungskette aus und öffnete die Tür. Wir betraten die Wohnung. Sie verschwand im Schlafzimmer. Als sie zurückkam, trug sie ein Gewehr. Sie lehnte es gegen einen Sessel und sagte: »Diese Waffe hat Hunter bei mir versteckt. Er hat damit die beiden Benaldis erledigt. Mir- mir wächst das alles über den Kopf. Und darum will ich reinen Tisch machen.«

Es handelte sich um ein Jagdgewehr. Ich nahm es an mich. »Werden Sie uns anrufen, wenn sich Hunter meldet?«

»Ja.«

»Geben Sie mir seine Handynummer.«

Susan Hopkins las sie vom Display ihres Handys ab und Phil notierte sie. Dann verließen wir die Wohnung. Das Gewehr nahm ich natürlich mit. Es würde bei der SRD landen. Als wir im Jaguar saßen, wählte ich Hunters Nummer. Er meldete sich. »Ja?«

»Special Agent Cotton, FBI. Wir hatten gestern Abend auf dem Broadway das Vergnügen.«

»Ah, Sie sind der Bulle, den ich abgehängt habe.«

»Sehr richtig. Sie hatten Glück. Ich muss aber zugeben, dass Sie ein nicht zu unterschätzender Gegner sind.«

»Was wollen Sie?«

»Sie werden vergebens darauf warten, dass Ihnen Bellini das geforderte Geld zahlt, Hunter.«

»Sie wissen also Bescheid?«

»Ja. Bellini hat uns von der Erpressung erzählt. Er sitzt wegen Brandstiftung, Nötigung und Erpressung in einer Arrestzelle des FBI und heute Nachmittag wird wohl Haftbefehl gegen ihn erlassen. In den nächsten Jahren ist mit ihm nicht zu rechnen.«

»Sie bluffen doch, G-man.«

»Kein Bluff. Bellini hat zwei von Carlo Benaldis Läden anzünden lassen. Das wird ihm einige Jahre bescheren.«

»Wenn ich rede, verschwindet Bellini für die nächsten zwanzig Jahre hinter Gittern.«

»Stellen Sie sich, Hunter«, sagte ich. »Aus dem Geld wird es nichts. Es fehlt Ihnen an den nötigen Mitteln, um die USA zu verlassen. Sie leben von dem Geld, das Sie von Susan Hopkins erhalten. Aber Susan hat sich entschieden, das Spiel nicht mehr mitzuspielen. Sie hat uns Ihr Gewehr ausgehändigt.«

»Diese verdammte Schlampe!«

»Sie handelte vernünftig«, erklärte ich. »Und Sie, Hunter, haben keine Chance. Darum rate ich Ihnen aufzugeben.«

»Niemals. Ich gehe nicht mehr ins Gefängnis.«

»Sie haben zwei Morde begangen. Und darauf kennt das Gesetz nur eine Antwort.«

»Lebend kriegt ihr mich nicht.«

Nach dem letzten Wort unterbrach Hunter die Verbindung.

***

Der Gangster befand sich im Zimmer einer kleinen Pension in der Bronx. Niemand hatte ihn hier nach seinem Ausweis gefragt. Er hatte den Namen Sam Robinson angegeben. Ihm war klar, dass er sich von seinem Handy trennen musste, nachdem dem FBI die Nummer bekannt war. Vorher aber…

,Er stellte eine Verbindung mit Susan Hopkins her. Als sie sich meldete, stieß er hervor: »Du dreckige Hure bist mir in den Rücken gefallen.«

»Robin, bitte…«

»Halt’s Maul! Mich hat Cotton angerufen. Du hast ihnen das Gewehr ausgehändigt. Verdammt, warum hast du das getan?«

»Ich - ich…«

»Du wirst dafür bezahlen, Susan. Dass ich mit barer Münze zurückzahle, weißt du. Die Benaldis haben es zu spüren gekriegt. Du wirst es bereuen, mich verraten zu haben.«

Hunter drückte die Unterbrechungstaste. Er ließ die Hand mit dem Mobiltelefon sinken und ging zum Fenster, starrte gedankenverloren hinaus, dann wählte er eine andere Nummer. »Meredith«, sagte eine Frauenstimme.

»Ich bin’s - Robin.«

»Du hast lange nichts von dir hören lassen, Robin. Wo befindest du dich? Bei mir waren zwei FBI-Agents…«

»Sie sind hinter mir her. Susan hat mich verraten. Das Geld, mit dem ich gerechnet habe, bekomme ich wohl nicht. Du musst mir helfen, Schwester.«

»Wie?«

»Ich muss aus New York verschwinden. Aber dazu brauche ich Geld. Wie viel kannst du mir geben?«

»Damit ist Brian niemals einverstanden.«

»Er muss es ja nicht wissen. Du hast doch sicher Zugriff auf euer Konto. Ich brauche mindestens zehntausend Dollar, um mich einige Zeit über Wasser zu halten.«

»Du bist verrückt. Das - das kann ich Brian nicht antun. Weißt du, wie lange wir sparen müssen, um zehntausend Dollar zusammenzukratzen? Nein, Robin. Ich habe dich gegen Brians Willen aufgenommen, als du aus dem Gefängnis kamst, und du hättest bei uns wohnen und leben können. Du hast einen anderen Weg gewählt. Geh deiner Wege und lass uns zufrieden.«

»Aber Schwester! Du lässt mich hängen? Weißt du…«

Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Irgendwo habe auch ich meine Grenzen, Robin. Du bist ein Mörder. Soll ich mich mitschuldig machen und meine Familie zerstören? Das kannst du nicht von mir verlangen. Ich beende jetzt das Gespräch. Nur einen Rat will ich dir noch geben: Stell dich der Polizei. Mach alles nicht noch schlimmer, als es sowieso schon ist.«

Hannah Meredith schaltete das Handy aus.

Robin Hunter schleuderte in einem Anfall von Wut das Mobiltelefon gegen die Wand. Es zerbrach in mehrere Stücke. »Fahr zur Hölle, Schwester!«, keuchte der Mörder. Dann holte er seine Jacke aus dem Schrank, schlüpfte hinein, zog die Pistole aus dem Hosenbund und repetierte sie. Anschließend ließ er sie wieder unter der Jacke verschwinden und verließ das Zimmer.

Er nahm die Treppe und lief die beiden Stockwerke hinunter und verließ das Hotel. Hunter lief ein Stück die Straße hinunter. Er war voller Wut. Wut auf Susan Hopkins, Wut auf seine Schwester, Wut auf die G-men, die hinter ihm her waren. In einer Seitenstraße sah er einen Mann, der gerade die Tür seines Autos öffnete. In jähem Entschluss wandte sich Hunter dem Mann zu. Dieser wurde auf Hunter, der sich ihm zielstrebig näherte, aufmerksam. »Einen Moment!«, rief der Gangster. Als er den Mann erreichte, zog er die Pistole und richtete sie auf ihn. »Einsteigen!«

Der Mann begriff nicht sogleich.

»Steigen Sie ein!«, gebot Hunter und hielt ihm die Mündung der Pistole an die Stirn. Jetzt kam Leben in die Gestalt des Mannes. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Hunter lief vorne um das Auto herum, öffnete die Beifahrertür und setzte sich in den Wagen. Die Tür knallte zu. »Fahren Sie. Ich muss nach Manhattan. Wooster Street.«

»Aber…«

Hunter hob die Hand mit der Pistole und zielte auf den Kopf des Mannes. »War ich nicht deutlich genug?«

Mit zitternder Hand drehte der Mann den Zündschlüssel herum und fuhr los. Hunter dirigierte ihn zum Queens Midtown Tunnel. Der Gangster hatte die Pistole wieder unter der Jacke verschwinden lassen.

Hunter sprach kein Wort. Eine nicht zu übersehende Drohung ging von ihm aus. Immer wieder schielte der Mann am Steuer zu ihm hinüber. Aber auch er schwieg. Sie kamen in die Bowery, erreichten die Canal Street und wandten sich nach Westen. Kurz bevor sie die Wooster Street erreichten, befahl Hunter dem Mann anzuhalten. Wortlos stieg er aus und warf die Tür hinter sich zu. Mit langen Schritten entfernte er sich. Der Mann im Auto tippte die Nummer des Notrufs in sein Handy. Als sich jemand meldete, sagte er hastig: »Ich wurde entführt. Jemand hat mich mit Waffengewalt gezwungen, ihn zur Wooster Street zu fahren. Der Kerl ist Mitte vierzig und…«

»Sagen Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse. Und dann beschreiben Sie mir den Mann, der Sie entführt hat.«

»Mein Name ist Mark Hanson…«

Währenddessen ging Hunter die Wooster Street hinauf. Als er das Gebäude mit der Nummer 195 erreichte, hielt er an. Er schaute sich um, konnte nichts Verdächtiges entdecken, und betrat das Haus. Wenig später läutete er an Susan Hopkins’ Wohnungstür. Niemand öffnete ihm. Auch auf sein weiteres Läuten blieb es in der Wohnung ruhig.

Hunter lief die Treppe hinunter und verließ das Haus. Er bereute es jetzt, dass er sein Handy zerstört hatte. Aber er hatte davon ausgehen müssen, dass das FBI das Mobiltelefon ortete. Er lief ein Stück die Straße hinunter und sah einen öffentlichen Fernsprecher. Susans Handynummer hatte er im Kopf. Er warf einige Münzen in den Schlitz und wählte die Nummer. Dreimal ertönte das Freizeichen, dann meldete sich die Frau.

»Wo bist du?«, knirschte der Mörder.

»Nachdem du mir gedroht hast, habe ich Cotton angerufen. Die Agents haben mich in Sicherheit gebracht.«

»Du entkommst mir nicht.« Hunter hängte den Hörer ein. Dann lief er in die Canal Street und hielt ein Taxi an. Nachdem er sich in das Yellow Cab gesetzt hatte, sagte er: »Chester Street, Brooklyn.«

Das Taxi fuhr los.

***

»Er hat sich bei mir gemeldet«, stieß Susan Hopkins hervor.

»Was wollte er?«, fragte ich.

»Er drohte mir.«

»Nun, Sie sind in Sicherheit. Und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir Hunter erwischen.«

»Ich werde erst wieder ruhig schlafen können, wenn Sie den Kerl aus dem Verkehr gezogen haben.«

Nachdem das Gespräch beendet war, läutete mein Telefon erneut. Es war ein Beamter aus dem Police Department. Er nannte seinen Dienstgrad und seinen Namen und sagte dann: »Robin Hunter hat wahrscheinlich einen Mann gezwungen, ihn zur Wooster Street zu fahren. Der Beschreibung des Mannes nach kann es sich nur um Hunter handeln.«

»Es handelt sich mit Sicherheit um Hunter«, sagte ich. »Ist der Mann in Ordnung?«

»Ja. Er ist mit dem Schrecken davongekommen. Sein Name ist Mark Hanson. Er wohnt in Queens.«

»Haben Sie jemand in die Wooster Street geschickt?«

»Ja. Aber die Streife hat Hunter nicht entdeckt. Die Straße ist ziemlich belebt.«

Ich bedankte mich und nachdem das Gespräch beendet war, sagte ich zu Phil: »Hunter wird aktiv. Ich schließe nicht aus, dass er jetzt auf dem Weg nach Brooklyn zu seiner Schwester ist, die ihm aus seiner Sicht auch in den Rücken gefallen ist.«

»Wir sollten das zuständige Polizeirevier verständigen.«

»Ja. Und dann verlieren wir keine Zeit.«

Phil griff zum Telefonhörer.

***

Hunter ließ den Taxifahrer anhalten und stieg aus. Das letzte Stück bis zur Chester Street marschierte er. Zielstrebig ging er zum Haus seiner Schwester. An der Haustür klingelte er. Als Hannah Meredith öffnete, drückte er gewaltsam die Tür auf und drängte sich ins Haus. Mit dem Fuß warf er die Tür zu.

»Robin, du!«, entfuhr es der Frau mehr betroffen als erschreckt oder entsetzt.

»Ja, ich!«, knirschte er. »Habt ihr euch denn alle gegen mich verschworen? Susan hat mich verraten. Die Bullen haben sie in Sicherheit gebracht.« Seine Stimme sank herab. »Aber ihr kriegt mich nicht klein. Du wirst es sehen, Schwester.«

Er packte Hannah am Oberarm und schleuderte sie in einen Sessel. Dann holte er das Telefon, reichte es ihr und sagte: »Du rufst jetzt Brian an und sagst ihm, dass er von eurem Konto zehntausend Dollar abheben und das Geld herbringen soll. Ich…«

Draußen war Motorengeräusch zu hören. Es verstummte vor dem Haus. Hunter wirbelte herum und lief zum Fenster. Auf der Straße hatte ein Patrol Car der City Police angehalten. Hunters Zähne knirschten. Kurz entschlossen zog er seine Pistole. Dann trat er an die Wand neben der Tür, sodass ihn die aufschwingende Tür verdecken musste, und sagte: »Wimmle die Bullen ab, Schwester. Sagst du auch nur ein falsches Wort, schicke ich die beiden zur Hölle.«

Draußen schlugen Autotüren. Gleich darauf läutete es. Hannah Meredith atmete tief durch, dann öffnete sie. »Was ist?«

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Ma’am?«

»Ja. Was sollte nicht in Ordnung sein? Haben S;e einen Grund nachzufragen?«

»Es geht um Ihren Bruder. Vielleicht taucht er hier auf. Wir werden in der Nähe bleiben und aufpassen. Hat er telefonisch mit Ihnen Verbindung aufgenommen?«

»Nein. Nach meinem Bruder wird gefahndet. Ich glaube nicht, dass er sich hierherwagt.«

»Wir werden es sehen«, versetzte der Cop.

Hannah Meredith schloss die Tür wieder und wandte sich Hunter zu. »Sie wollen in der Nähe bleiben und das Haus beobachten.«

Hunters Kiefer mahlten. Er ging zum Fenster und sah hinaus. Die beiden Cops schritten zu ihrem Einsatzfahrzeug, setzten sich hinein und fuhren weg. Hunter vermutete aber, dass sie irgendwo in der Nähe anhielten, um das Haus zu beobachten.

Er ging zum Sessel und ließ sich hineinfallen, schlug die Beine übereinander und stieß hervor: »Vorwärts, ruf Brian an. Er soll zehntausend Dollar von der Bank holen und das Geld herbringen. Sag ihm, dass er den Wagen rückwärts in die Garage fahren soll.«

»Warum?«

»Das wirst du sehen, Schwester. Erwarte nur kein Entgegenkommen von mir. Du hast mich fallen lassen. Das kann ich dir nicht verzeihen.«

»Bitte, Robin«, murmelte die Frau. »Lass uns in Ruhe.«

»Es geht um meinen Kopf. Ruf endlich an.«

Hannah Meredith nahm das Telefon und tippte eine Nummer. Dann sagte sie mit belegter Stimme: »Hallo, Brian. Robin ist bei mir. Er verlangt, dass du zehntausend Dollar von unserem Konto abhebst und sie herbringst. Das Haus wird von der Polizei beobachtet. Robin will, dass du den Wagen rückwärts in die Garage fährst.«

Hannah Meredith lauschte kurze Zeit, dann sagte sie: »Er ist zum Letzten entschlossen, Brian. Ich bin gewissermaßen seine Geisel.«

Wieder hörte sie kurze Zeit nur zu. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Bis in einer Stunde also.« Sie legte das Telefon auf den Tisch. »Brian kommt in spätestens einer Stunde mit dem Geld.«

»Fein. Warten wir also. Willst du mir nichts zu trinken anbieten, Schwester? Eine Tasse Kaffee wäre nicht zu verachten.«

Hannah Meredith ging in die Küche.

Hunter erhob sich und folgte ihr. Er war misstrauisch und befürchtete, dass sie durch das Fenster floh.

***

Brian Meredith nahm mit uns Verbindung auf. »Er hat meine Frau als Geisel«, erklärte er mit gehetzter Stimme. »Robin verlangt zehntausend Dollar. Außerdem nehme ich an, dass er meinen Wagen für die Flucht benutzen will.«

»Wir sind auf dem Weg in die Chester Street«, sagte Phil. »Ich werde das zuständige Revier verständigen, damit weitere Patrouillenfahrzeuge zu Ihrem Haus geschickt werden.«

»Sie haben wohl nicht richtig verstanden, Special Agent. Er hat meine Frau als Geisel.«

»Besorgen Sie die zehntausend Dollar, Mister Meredith«, sagte ich. Da Phil mit dem Handy der Freisprechstation telefonierte, konnte er mich hören. »Tun Sie, was Hunter von Ihnen verlangt. Wir dürfen ihn nicht unnötig herausfordern. Wir werden in etwa einer Viertelstunde bei Ihrem Haus ankommen.«

»Gefährden Sie auf keinen Fall das Leben meiner Frau«, knurrte Meredith.

Ich kurvte durch einige Wohngebiete, dann kamen wir in der Chester Street an. Phil hatte in der Zwischenzeit mit dem Polizeirevier telefoniert und man sicherte uns zu, weitere Einsatzfahrzeuge zu schicken.

Ich hielt hinter dem Patrol Car an, in dem zwei Cops saßen und das Haus beobachteten. Wir stiegen aus, einer der Polizisten verließ das Auto und sagte: »Bis jetzt ist Hunter nicht aufgetaucht. Wir haben mit der Frau gesprochen und…«

»Er befand sich bereits im Haus«, unterbrach ich den Kollegen. »Er hat seine Schwester als Geisel.«

Betroffen starrte mich der Cop an. Ich nickte. »Es ist so. Verstärkung kommt gleich. Versuchen Sie, über das Telefon Verbindung mit Hunter aufzunehmen. Ich will mit ihm sprechen.«

Wir begleiteten den Cop zum Einsatzfahrzeug. Er fand mit Hilfe des elektronischen Telefonbuchs die Telefonnummer der Merediths und rief sie an. Dann gab er mir den Hörer. Hannah Meredith meldete sich. Ich sagte: »Hier spricht Cotton. Wir wissen, dass sich Ihr Bruder im Haus befindet. Ich möchte ihn sprechen.«

»Für dich«, hörte ich die Frau sagen, und dann erklang es grollend: »Wer ist da?«

»Cotton, FBI«, sagte ich. »Ihr Schwager hat uns informiert. Innerhalb weniger Minuten wird das Haus von Polizei umstellt sein. Ich fordere Sie auf, sich zu ergeben. Legen Sie Ihre Waffe ab und kommen Sie mit erhobenen Händen ins Freie.«

»Ich habe meine Schwester bei mir, Cotton. Und ich habe keinen Grund, sie zu schonen. Also halten Sie Ihre Leute zurück. Sie wollen doch nicht, dass ich meine kleine Schwester erschieße.«

»Was hätten Sie davon?«

»Für ihren Tod wären Sie dann verantwortlich. Mich kriegen Sie nicht lebendig, Cotton. Erst erschieße ich Hannah, und dann jage ich mir eine Kugel in den Kopf. Wie gefällt Ihnen das?«

Sirenen waren zu hören. Ich senkte die Hand mit dem Telefon. Einsatzfahrzeuge mit rotierenden Lichtern auf den Dächern rasten heran, wurden abgebremst, Polizisten sprangen aus den Autos. Phil begann den Einsatz zu koordinieren, indem er die Polizisten rund um das Haus herum verteilte.

Ich hob das Telefon wieder ans Ohr. »Sind Sie noch dran, Hunter?«

»Ja.«

»Das Haus ist umstellt. Sie haben keine Chance. In anderthalb Stunden wird ein SWAT-Team eintreffen, das Sie aus dem Haus holt.«

»Sie kriegen mich nicht lebend«, versicherte Hunter noch einmal. Dann war die Leitung tot. Er hatte die Verbindung unterbrochen.

Die Zeit verstrich. Wir warteten darauf, dass Brian Meredith kam, und wir warteten auf das SWAT-Team, das wir angefordert hatten.

Zuerst kam Meredith. Er fuhr rückwärts auf die Zufahrt und der Wagen verschwand in der Garage. Das Tor schloss sich. Von Meredith war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich konnte man von der Garage aus direkt das Haus betreten.

Ich ließ mich noch einmal mit Hunter verbinden. Er meldete sich. »Ich habe jetzt zwei Geiseln, Cotton.«

»Nehmen Sie Vernunft an, Hunter.«

»Vernunft soll ich annehmen?« Er lachte wild. »Nehmen Sie Vernunft an, Cotton, und lassen Sie mich laufen. Wollen Sie wirklich, dass ich Hannah und Brian umlege? Man sagt zwar, Blut ist dicker als Wasser, aber das zählt für mich nicht - nicht mehr. Ich lege die beiden um, wenn ihr mir in die Quere kommt. Mein Wort drauf.«

Es knackte in der Leitung. Hunter hatte aufgelegt.

***

Einige Zeit verstrich. Uns waren die Hände gebunden. Phil und ich konnten nichts unternehmen. Geiselbefreiung war Sache der Emergency Service Unit oder des Hostage Rescue Team des FBI. Wir konnten nicht wagen, die Geiseln auf eigene Faust zu befreien. Die Folgen für den Fall, dass es schiefging, wären für uns schwerwiegend gewesen.

Plötzlich ging das Garagentor auf. Ein Dodge schoss heraus. Er raste bis zur Straße, wurde rechts herumgerissen und beschleunigt. Kreischend drehten die Reifen durch, dann griffen sie und der Wagen bäumte sich regelrecht auf.

Einige Cops warfen sich in ihre Fahrzeuge und nahmen die Verfolgung auf. Ich spurtete los. Dicht hinter mir hörte ich Phil. Wir stürmten in die Garage. Tatsächlich führte von hier aus eine Tür ins Haus. Sie ließ sich öffnen. Wir gelangten in einen kleinen Flur, und als wir die nächste Tür öffneten, standen wir in der Garderobe. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen.

Hannah Meredith saß auf der Couch. Sie war leichenblass. Mit zitternder Hand strich sie sich über die Augen, als wollte sie einen bösen Traum verscheuchen. »Er - er hat Brian gezwungen…«

Ich bat Phil, sich um Hannah Meredith zu kümmern, und rannte wieder ins Freie. Vor dem Haus standen noch zwei Patrouillenfahrzeuge. Einer der Cops stand mit einem der Streifenwagen, die Hunter verfolgten, in Funkkontakt. »Der Dodge fährt nach Norden«, klärte mich der Polizist auf. »In Richtung Queens.«

»Fordern Sie einen Hubschrauber an«, sagte ich. »Die Streifenwagen könnte er abhängen.«

Der Cop stellte eine andere Frequenz auf seinem Funkgerät ein. Nach wenigen Minuten meldete er: »Ein Helikopter ist unterwegs. Ich stelle wieder die Verbindung mit dem Patrol Car her.«

»In Ordnung.«

Bald erfuhr ich, dass sich der Dodge jetzt auf dem Eastem Parkway nach Westen bewegte. Der Eastern Parkway mündete beim Prospect Park in die Fiatbush Avenue, die direkt zur Manhattan Bridge führte.

»Hunter will nach Manhattan«, stieß ich hervor. »Veranlassen Sie, dass bei der Manhattan Bridge und der Brooklyn Bridge Straßensperren aufgebaut werden.«

Der Cop rief die Funkleitzentrale an und gab meinen Auftrag durch. Währenddessen nahm ich mein Mobiltelefon zur Hand und rief Mr High an. Als er sich meldete, sagte ich: »Hunter hat seinen Schwager als Geisel genommen. Er ist auf dem Weg nach Manhattan. Ich lasse Straßensperren errichten. Es ist allerdings zu befürchten, dass er ernst macht und erst seinen Schwager und dann sich selbst erschießt.«

»Versuchen Sie, ihn in die Enge zu treiben, Jerry.«

»In Ordnung, Sir. Ich habe einen Hubschrauber angefordert. Beten wir, dass Hunter nicht die Nerven verliert.«

Wir beendeten das Gespräch.

»Der Dodge fährt soeben in den Prospect Park«, klärte mich der Cop am Funkgerät auf.

***

»Verdammt!«, fauchte Hunter. »Sie verfolgen uns mit einem Helikopter. Diese verdammten Hunde!«

Der Mörder saß auf dem Rücksitz. In seiner rechten Hand lag die Pistole. Zu beiden Seiten schienen die Büsche und Bäume des Parks vorbeizuhuschen.

Das laute Motorengeräusch verbunden mit dem Schlagen der Rotoren war direkt über ihnen. Um ganz sicherzugehen, ließ Hunter die Seitenscheibe nach unten, streckte den Kopf hinaus und schaute nach oben. Über ihnen flog die stählerne Libelle. Der Gangster drehte den Kopf und warf einen Blick hinter sich. Von den Polizeifahrzeugen, die ihnen folgten, war noch nichts zu sehen, weil die Straße eine leichte Krümmung machte und hohe Büsche das Blickfeld begrenzten.

»Halt an!«, gebot Hunter.

Brian Meredith bremste und fuhr rechts ran. Den Motor ließ er laufen. In einer Entfernung von zweihundert Yards kamen die Patrol Cars der City Police. Es waren vier Fahrzeuge, sie fuhren hintereinander. Auf den Dächern rotierten die Lichter. Die Sirenen waren ausgeschaltet. Auch die Polizeifahrzeuge hielten an. Die Cops stiegen aus, zogen ihre Waffen und gingen hinter den Fahrzeugen in Deckung. Der Helikopter stand über dem Dodge in der Luft.

»Sie haben längst herausgefunden, dass wir zur Manhattan Bridge wollen«, sagte Brian Meredith mit belegter Stimme. »Dort warten sie sicherlich schon auf uns. Warum gibst du nicht auf? Deine Lage ist hoffnungslos. Sieh das doch endlich ein!«

»Halt’s Maul!«, zischte Hunter. »Du nervst mich.«

Der Mörder war nur noch ein Nervenbündel.

Einer der Polizisten legte seine Waffe auf die Kühlerhaube des Einsatzfahrzeugs, hob die Hände in Schulterhöhe und näherte sich dem Dodge. Als er den Wagen erreicht hatte, richtete Hunter durch das offene Fenster die Waffe auf ihn und herrschte ihn an: »Zieht den Helikopter ab, aber schnell! Und dann gebt es auf, uns zu folgen. Ich lege Meredith ohne mit der Wimper zu zucken um, wenn ihr meine Weisungen ignoriert.«

»Ich spreche mit Cotton«, sagte der Polizist und machte kehrt.

***

In der Zwischenzeit war Phil nach draußen gekommen. Um Hannah Meredith kümmerten sich zwei Polizisten. Der Cop, der das Funkgerät bediente, nahm einen Funkspruch in Empfang, bekundete, dass er verstanden habe, und wandte sich an uns: »Der Dodge steht im Prospect Park. Hunter fordert, dass der Hubschrauber abgezogen wird. Außerdem will er, dass die Kollegen die Verfolgung abbrechen. Er droht, Meredith zu erschießen.«

»Sie sollen den Hubschrauber abziehen und den Dodge festnageln«, sagte ich. »Wir kommen, um selbst mit Hunter zu verhandeln.«

Phil und ich liefen zum Jaguar. Mit heulender Sirene und blinkendem Licht auf dem Dach raste ich los. Jede Minute war kostbar. Hunter würde vielleicht reagieren wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Er war tödlich gefährlich. Aus seiner Äußerung, dass wir ihn nicht lebend kriegen würden, schloss ich, dass er bereits mit dem Leben abgeschlossen hatte. Ich nahm sie jedenfalls nicht auf die leichte Schulter. Zu verlieren hatte er nichts mehr. Ein Menschenleben war ihm wahrscheinlich nichts mehr wert.

Ich legte die Strecke bis zum Park in Rekordzeit zurück. Der Eastern Parkway war von der City Police abgeriegelt worden. Von der Manhattan Bridge her waren zwei Streifenfahrzeuge angerückt und versperrten die Straße in Richtung Grand Army Plaza, wo der Parkway in die Fiatbush Avenue mündete.

Hunter konnte weder vor noch zurück. Er saß in der Falle.

Ich stellte den Jaguar hinter den Polizeifahrzeugen ab und wir liefen nach vorn, bis wir in die Deckung des vordersten Einsatzwagens gelangten. Ein Polizist erstattete mir Bericht. Jetzt war eine schnelle Entscheidung gefordert.

Ich gab Phil meine SIG und ging langsam auf den Dodge zu. Als ich mich ihm auf zwanzig Schritte genähert hatte, hob ich die Hände in Schulterhöhe. Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich war angespannt bis in die letzte Körperfaser. Dann stand ich vor der hinteren Tür des Dodge. Im Fenster sah ich das Gesicht des Gangsters.

»Cotton, FBI«, sagte ich.

»Wie mutig, Cotton.«

»Geben Sie auf, Hunter.«

»Niemals.«

»Was rechnen Sie sich aus?«

»Ich gehe nicht noch einmal ins Gefängnis. Lassen Sie es sich gesagt sein, Cotton: Wenn ich sterbe, geht auch Brian vor die Hunde, und einige von euch nehme ich sicher auch mit.«

»Ihr Hass ist erschreckend.«

»Ich war dreizehn Jahre im Gefängnis. Man hat mir meine Treue schlecht gedankt. Als ich Dank forderte, bekam ich Tritte in den Hintern. Ja, ich bin voller Hass.«

»Sie haben die Männer, die Ihnen die Tritte versetzten, getötet. Es ist auch nicht so, dass Sie die dreizehn Jahre für einen von ihnen abgesessen hätten. Sie haben einen Mann totgeschlagen und wurden dafür verurteilt.«

»Ich habe die Benaldis und Bellini nicht verpfiffen.«

»Das steht auf einem anderen Blatt«, versetzte ich. »Wenn Sie es getan hätten, wären sie wegen des Totschlags auch nicht straffrei ausgegangen. Was haben Sie erwartet, Hunter?«

»Okay, Cotton. Genug geredet. Ich will, dass Sie die Polizisten abziehen. Sobald sie fort sind, fahre ich weiter. Wenn ich der Meinung bin, in Sicherheit zu sein, lasse ich Brian laufen. Sie geben mir gewissermaßen einen Vorsprung, Cotton.«

»Ich biete mich Ihnen an Stelle von Meredith als Geisel an«, erklärte ich.

Hunter zog den Mund schief. »Das ist doch eine Finte. Sie wollen mich aufs Kreuz legen, Cotton.«

»Nein. Ich veranlasse auch, dass die Polizei die Straße frei macht.«

Hunter überlegte. »Sie haben doch nicht etwa eine Waffe irgendwo im Hosenbund stecken?«

»Nein, ich bin unbewaffnet.«

Hunter dachte nach.

»Sind Sie bereit zu tauschen?«

»Verschwinde, Brian!«

Brian Meredith beeilte sich auszusteigen. Er warf mir einen dankbaren, zugleich aber auch sorgenvollen Blick zu. »Gehen Sie, Meredith«, forderte ich ihn auf. »Und schicken Sie mir Phil Decker her.«

Schnell schritt Brian Meredith davon.

»Okay, Cotton, setzen Sie sich ans Steuer.«

Ich kam der Aufforderung nach. Es dauerte nicht lange, dann sah ich Phil kommen. Er war unbewaffnet und hob die Hände, als er sich dem Dodge näherte. Ich ließ die Seitenscheibe nach unten. Als Phil heran war, sagte ich: »Zieh die Cops vor uns ab, Phil, und folgt uns nicht. Ich habe mich Hunter als Geisel zur Verfügung gestellt. Er wird mich laufen lassen, sobald er sich in Sicherheit befindet.«

Phil richtete den Blick auf den Verbrecher. »Werden Sie zu Ihrem Wort stehen, Hunter?«

»Natürlich«, antwortete der Gangster grinsend.

»Na gut«, sagte Phil und nickte. Dann ging er am Dodge vorbei auf die Straßensperre zu, die uns den Weg nach Westen verlegte. Schon gleich darauf wendeten die Autos und fuhren weg. Phil kam zurück. Ich sah die Sorge in seinen Augen. Er gab mir ein Zeichen. Ich fuhr an. Hunter rutschte auf den rechten hinteren Sitz hinüber. Er konnte mich nun seitlich von hinten beobachten. Langsam rollten wir durch den Park. Wir erreichten die Grand Army Plaza, und Hunter sagte: »Biegen Sie nach links ab, Cotton. Wir fahren den Prospect Park West hinunter und wenden uns zum Brooklyn Battery Tunnel.«

»Wohin wollen Sie überhaupt, Hunter?«

»Wir werden uns in Manhattan nach Norden wenden. Irgendwo außerhalb Manhattans können Sie verschwinden. Natürlich werde ich Ihnen mein Ziel nicht verraten. Ich werde untertauchen. Sie kriegen mich nie.«

»Sie haben zehntausend Dollar, Hunter. Sind Sie der Meinung, dass Sie sich mit diesem Betrag lange über Wasser halten können?«

»Ich werde wieder zu Geld kommen.«

»Dass bei Bellini nichts zu holen ist, wissen Sie.«

»Zerbrechen Sie sich meinetwegen nicht den Kopf, Cotton. Im Moment ist es mir nur wichtig, euch Bullen zu entkommen. Das hat Priorität.«

»Sie entkommen uns nicht.«

»O doch, Cotton. Ihre Kollegen setzen Ihr Leben nichts aufs Spiel. Darum werden wir ungeschoren aus New York herauskommen.«

Ich beschleunigte. Ich wusste, dass Hunter nicht angegurtet war. Aus dieser Leichtfertigkeit wollte ich nun Kapital schlagen. Einem Crash mit dreißig Meilen in der Stunde hielt kein Mensch stand. Hunter würde mit Wucht gegen die Lehne des Vordersitzes fliegen und nicht mehr wissen, wo hinten und vorne war.

»Was tun Sie, Cotton? Verdammt, lassen Sie das!«

Die Tachonadel wanderte auf dreißig Meilen die Stunde. Ich riss den Dodge nach rechts. Es ging durch einen Graben, ich gab noch mehr Gas, wir jagten die Böschung hinauf, und dann bremste ein Baum unsere Fahrt. Es krachte dumpf, Glas splitterte. Ich war angegurtet und stemmte mich gegen das Lenkrad. Der Airbag wurde aktiviert. Neben mir walzte Hunter die Rückenlehne des Beifahrersitzes nieder. Wie von einem Katapult geschleudert war er von seinem Sitz gerissen worden.

Ich gurtete mich los und öffnete die Tür, sprang aus dem Dodge und lief vorne herum. Als ich die Beifahrertür aufriss, schaute ich in die Mündung der Pistole. Hunter schien sich schnell wieder gefangen zu haben. Ich schlug die Hand mit der Waffe zur Seite. Ein Schuss peitschte und die Mündungsflamme versengte mir fast die Haut im Gesicht. Die Kugel streifte mich am Ohr und ich spürte glühenden Schmerz. Doch dann packte ich Hunters Handgelenk und drehte ihm mit einem kräftigen Ruck den Arm herum. Er schrie auf. Und wieder drückte er ab. Aber diese Kugel richtete keinen Schaden an. Sie schlug lediglich ein kleines Loch ins Armaturenbrett. Ich drehte Hunters Arm weiter herum. Seine Hand öffnete sich und die Pistole fiel in den Fußraum des Dodge.

Ich zerrte Hunter ins Freie und riss ihn zu Boden. Er lag auf dem Bauch. Ich drückte ihm das Knie zwischen die Schulterblätter, drehte seinen rechten Arm nach hinten und nahm mit der linken Hand die Handschellen von meinem Gürtel.

Mit einem Ruck stemmte sich Hunter hoch. Mein Knie rutschte ab, ich hatte mit meinem Gleichgewicht zu kämpfen. Hunter kam hoch. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Ich kniete noch am Boden. Jetzt warf ich mich nach vorn und umklammerte mit beiden Armen seine Beine. Er stürzte. Als ich mich auf ihn warf, empfing er mich mit einem Fausthieb, der mich mitten ins Gesicht traf. Die Welt schien vor meinen Augen zu explodieren. Ich flog zur Seite und prallte neben Hunter auf den Boden. Tränen des Schmerzes verschleierten meinen Blick. Ich spürte den süßlichen Geschmack meines Blutes auf den Lippen.

Ich drückte mich hoch und lag auf allen vieren.

Hunter stand schon wieder. Er versetzte mir einen Tritt gegen die Rippen. Ich flog herum und landete auf dem Rücken. Stechender Schmerz zuckte bis unter meine Schädeldecke. Dunkle Nebel schienen auf mich zuzukriechen. Ich schnappte nach Luft wie ein Erstickender.

Hunter wirbelte herum und ergriff die Flucht. Er wollte in den Park hinein. Im Dickicht der Büsche und Bäume würde es mir unmöglich sein, ihn zu finden.

Ich kam hoch und atmete tief durch. Mein Blick klärte sich, und im nächsten Moment nahm ich die Verfolgung auf. Ich gab bei diesem Spurt alles. Nach zehn Schritten hatte ich Hunter eingeholt. Ich packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Er schlug nach mir. Ich duckte mich und seine Faust radierte lediglich über meinen Kopf. Mit der nächsten Aktion drehte ich mich in ihn hinein und warf ihn über meine Hüfte.

Er krachte der Länge nach auf den Boden. Ich drehte ihn blitzschnell auf den Bauch und bog ihm den linken Arm auf den Rücken. Er brüllte gequält auf. Ich hatte keinen Grund, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Er kam halb hoch. Ich schlug ihm die Handkante gegen die Halsschlagader .'Wie eine Marionette, deren Schnüre man loslässt, fiel er zu Boden. Ein Stöhnen brach aus seiner Kehle.

Ich ergriff die Handschellen, und ehe er seine Benommenheit überwinden konnte, fesselte ich ihn. »Das war’s, Hunter. Ich verhafte Sie wegen zweifachen Mordes.«

Hunter spuckte mir vor die Füße.

Nachdem ich ihn über seine Rechte aufgeklärt hatte, rief ich Phil an. Mein Partner versprach, sofort zu kommen.

ENDE
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